
        
            
                
            
        

    Ich und das Todeskarussell
Jerry Cotton Nr. 164
erschienen am 22.08.1960


Ich und das Todeskarussell
Die Kameras der Wochenschauen und der Fernsehgesellschaften fingen an zu schnurren, als der Vorsitzende der Geschworenen aufstand, um den Spruch zu verkünden. Im Saal herrschte, abgesehen von dem Schnurren der Kameras und den leichten Geräuschen der Blitzlichter, eine an die Nerven gehende Stille. Die Luft war heiß und schwül und stickig.
Der Staatsanwalt hatte sich in seinem hohen Stuhl zurückgelehnt. Um seine Lippen schwebte ein zynisches Lächeln. Roosefield lächelte nie anders als zynisch. Er war seit vierzig Jahren Staatsanwalt, und er hatte in dieser langen Zeit so viel Gemeines, Brutales und Grausames gesehen, daß er an nichts mehr glaubte als an die vergeltende Gewalt. Sogar unter seinen Kollegen wünschte man den Tag seiner Pensionierung herbei.
Jane Lorrens Verteidiger nagte nervös an seinem Bleistift. Er war noch jung, aber er hatte sich wie ein Löwe geschlagen. Man sah ihm an, daß er in den letzten Wochen kaum geschlafen hatte. Die Sorge um Jane hatte ihn Tag und Nacht auf den Beinen gehalten. Von der ersten Minute dieses Prozesses an war das Ganze eine Schlacht zwischen Roosefield und ihm gewesen, eine Schlacht um das Leben von Jane Lorren.


Jack Vandoom, so hieß der Verteidiger, hatte dem Staatsanwalt die Zähne gezeigt wie niemand sonst in den letzten zehn Jahren. Schon bei der Auswahl der Geschworenen hatte es Vandoom fertiggebracht, vier Männer, die der Staatsanwalt vorgeschlagen hatte, auszubooten. Eine alte Tante, die keinen Hehl daraus machte, daß sie bereits viermal durch ihr »Schuldig« am Zustandekommen eines Todesurteils mitgewirkt hatte, konnte der Staatsanwalt allerdings gegen Vandooms Einspruch durchsetzen, weil das Gericht den Einspruch zurückwies.
Und danach war der Kampf mit den Zeugen losgegangen. Vandoom hatte phantastische Arbeit geleistet. Janes Nachbarin, eine der wichtigsten Zeuginnen der Anklage, hatte er buchstäblich in Stücke zerfetzt. Sie sagte,. sie habe Bill rufen hören, aber Vandoom wies nach, daß sie dicht an der Grenze der Schwerhörigkeit stand. Ein anderer Hausbewohner hatte Jane zur fraglichen Zeit ins Haus kommen sehen und wenig später die Schüsse gehört. Er gab an, daß es halb neun gewesen sei. Vandoom trieb ihn dermaßen in die Enge, bis der Mann zugeben mußte, daß er an diesem Abend zwölf Flaschen Bier und eine halbe Flasche Whisky ausgetrunken hatte. Brüllende Heiterkeit im Saal, als der Zeuge schließlich kleinlaut eingestand, daß er nicht genau sagen könne, wann er an diesem Abend zu Bett gegangen sei. Vandoom fuhr ihn an:
»Und dann wollen Sie jetzt beschwören, daß es Punkt halb neun war, als Sie im Treppenhaus Miß Lorren sahen? Sind Sie sicher, daß Ihre Uhr überhaupt ging?«
»Da-daß weiß ich nicht«, stotterte der Mann verwirrt.
»Können Sie es auf Ihren Eid nehmen, daß Ihre Uhr nicht zehn Minuten vor oder nach ging?«
»N-nein.«
»Was können Sie denn überhaupt eideskräftig bezeugen?« fauchte Vandoom und hängte die Bemerkung an, daß manche Leute recht großzügig in der Benennnung von Zeugen wären.
Der Staatsanwalt erhob Einspruch, weil dies eine gehässige, nicht zum Prozeß gehörende Bemerkung sei, die offensichtlich nur die Anklage in den Augen der Geschworenen herabsetzen solle. Dem Einspruch wurde stattgegeben, und Vandoom erhielt einen Verweis. Seine Bemerkung wurde aus dem Protokoll gestrichen.
So ging es weiter. Vier Verhandlungstage lang. Die Zähigkeit Vandooms ermüdete die Geschworenen, die Beisitzer, den Richter, den Staatsanwalt. Er tat des Guten einfach eine Kleinigkeit zuviel. Er überschritt jenen Punkt, wo die Stimmung der Geschworenen überschlägt zur Überzeugung von der Schuld des Angeklagten. Etwa nach dem Motto: Wer so übertrieben verteidigt wird, der muß ja schuldig sein. Bei einem wirklich Unschuldigen wäre es doch gar nicht nötig, so viel Wirbel zu machen.
Ein paarmal hatten Phil und ich Lust, nach vorn zu laufen, Vandoom die Hand zu schütteln und Jane ein Wort des Trostes und der Hoffnung zu sagen. Aber das ging natürlich nicht. Zweiunddreißig Stunden lang machten Phil und ich die Spannung des Prozesses mit. In den vier Verhandlungstagen von je acht Stunden Dauer gab Vandoom sein Bestes her.
Und nun war es soweit. Gleich würden die Würfel fallen. Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden wn kaltem Schweiß.’
Jane Lorren saß auf der Anklagebank, zierlich, adrett wie immer, aber geisterhaft bleich. Das dunkelbraune, wellige Haar umgab das blasse Oval ihres mädchenhaften Gesichts wie mit einem schweren Rahmen. Die großen dunklen Augen standen unbeweglich unter den sanft geschwungenen Brauen. Sie sah irgendwo ins.Leere, als ob dieses Ganze sie gar nichts angehe. Nur an den Fingern, die sich in unablässiger Bewegung befanden, konnte man ihre innere Spannung erkennen.
, Ich spürte, wie mein Herz klopfte. Die kleine Jane, würde sie durchkommen? Vier oder fünf Jahre hatte sie geduldig in der Telefonzentrale des New Yorker FBI gesessen und Verbindungen gestöpselt. Und auf einmal war sie die Hauptperson eines Mordprozesses. Wir hatten sie täglich gesehen, ein paar nichtssagende Äußerungen mit ihr gewechselt und im übrigen keine Ahnung von ihr gehabt. Sie gehörte gewissermaßen zum Inventar der Telefonzentrale. Und jetzt zitterten wir um sie, weil sie eben doch zu uns gehörte, zum FBI.
Der Sprecher der Geschworenen öffnete den Mund, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Die Blitzlichter flammten auf, und die Fotografen fluchten leise, weil sie den verkehrten Augenblick geknipst hatten. Der Sprecher räusperte sich sehr energisch, weil er sich selbst einen Ruck geben mußte.
Und dann sagte er es. Ich begriff es zuerst überhaupt nicht. Totenstille ging von diesem Wort aus. Nicht einmal die Kameras schnurrten.
Schuldig. Das Wort hing unsichtbar im Saal, es durchdrang die heiße, stickige Luft und schwebte wie ein Irrlicht umher. Schuldig, drang es in zweihundert Köpfe, die diesem Prozeß beiwohnten. Schuldig, klopfte es in unserem Gehirn. Die kleine Jane wurde für schuldig befunden.
Der Rest war nur noch eine Formsache. Ein paar Minuten nach dem »Schuldig« der Geschworenen sprach Richter Helton die zwangsläufige Schlußfolgerung aus:
»… zum Tode durch den Elektrischen Stuhl…«
Jane Lorren'saß regungslos auf ihrem Stuhl. Nur der Bleistift in Vandooms Hand zerbrach. Ein kleiner Blutstropfen drang aus einem seiner Finger und tropfte auf das Papier vor ihm. Roosefield lächelte zynisch. Wie immer.
***
Wir warteten fast zwei Stunden vor dem Gericht, bis Vandoom erschien. Er sah so schlecht aus, daß wir fürchteten, er könnte jeden Augenblick zusammenklappen wie ein Gummitier, dem die Luft abgelassen wird. Zuerst sah er uns gar nicht.
»He, Jack!« rief ich ihn an.
Er drehte sich ganz langsam um.
»Ach, ihr seid's«, sagte er heiser. »Natürlich Berufung. Und jetzt laßt mich in Ruhe!«
Er wandte sich ab.
Mit zwei Schritten waren wir rechts und links von ihm.
»Halten Sie den Mund, Jack«, sagte ich. »Wir gehen jetzt zu Joe und trinken einen. Meinetwegen trinken Sie zehn. Dann fahre ich Sie nach Hause, und Sie legen sich ins Bett. Schlafen Sie bis morgen früh, mindestens aber zwölf Stunden. Klar?«
Zu dritt zwängten wir uns in den Jaguar. Gegen Vandooms Einspruch fuhren wir zu Joe, einem pensionierten G-man, der in der 14ten Straße ein nettes kleines Lokal eröffnet hatte.
»Ich bringe Whisky«, sagte Joe, der an unseren Gesichtern sah, was los war.
Wir setzten uns in eine Nische, Joe kam dazu und füllte vier Gläser. Der Whisky war gut. Jack Vandoom nippte erst ein winziges Schlückchen, dann stürzte er zwei Doppelte hinunter. Danach steckte er sich eine Zigarette an.
»Aber ich gebe nicht auf«, sagte er, »Ich nicht. Ich weiß, daß es Jane Lorren nicht getan hat, und ich werde bis zum Obersten Bundesgericht mit dieser Sache gehen. Ich werde kämpfen, als ob es um mein Leben ginge. Das werde ich. Verlaßt euch drauf!«
Er kippte sich einen neuen Whisky ein- Seine Augen schlossen sich zu schmalen Strichen.
»Wenn ich nur wüßte, ob diese Nachbarin wirklich etwas gehört hat oder nicht. Das ist das zentrale Problem. Aber ich kann mich ja nicht zerreißen. Ich bin Anwalt, kein Polizeibeamter. Ich kann niemand verhören, es sei denn, vor Gericht, aber dann ist es ja schon zu spät. Wenn ich die Zeugen der Anklage aufsuche, wenn ich ihnen sage, daß ich der Verteidiger bin,,schnappen sie gleich ein. Sie denken, ich will ihnen etwas am Zeuge flicken, nur weil ich Jane heraushauen will. Ihre Aussagen werden dann von ihrer Aversion gegen mich gefärbt. Aber ich versuch's noch mal. Ich werde noch einmal den ganzen Fall durchschnüffeln wie ein Dackel. Es ist schließlich nicht der erste Fall, der erst in der zweiten Instanz entschieden wurde.«
Wir redeten ihm Mut zu. Phil sah mich groß an und sagte plötzlich:
»Wie ist das, Jerry? Haben wir in diesem Jahr nicht noch vier Tage Urlaub zu beanspruchen?«
Vandoom sah hoch. Er blickte von Phil zu mir, runzelte die Stirn und wartete auf meine Antwort. '
Ich überlegte nur ein paar Sekunden. Vor meinem geistigen Auge stand das blasse Mädchengesicht Jane Lorrens. Wortlos stand ich auf, ging in die Telefonzelle hinten in der Ecke, wählte LE 5-7700 und wartete.
»Bitte den Chef«, sagte ich. »Hier ist Cotton.«
Mister High meldete sich.
»Sie werden es sicher schon gehört haben, Chef«, sagte ich. »Man hat Jane verurteilt. Zum Tode.«
Mister Highs Stimme klang heiser. »Ja, Jerry, ich weiß es. Ich kann das nicht begreifen. Janes Charakteristik, ihre Personalakte, ihre Bekannten — alles stellt ihr ein gutes Zeugnis aus. Sie ist ruhig, verträglich und in jeder Hinsicht ein vernünftiges Mädchen.« Einen Augenblick mußte ich lächeln. Sogar der Chef hatte sich also bereits mehr mit Jane befaßt, als seine Pflicht gewesen wäre. Aber so verwunderlich war das eigentlich gar nicht. Wir wußten alle, wie sich der Chef um uns sorgte, wenn ein Grund dazu vorhanden war.
»Phil und ich möchten gerne die restlichen Urlaubstage haben, die uns noch zustehen«, sagte ich.
Mister High schwieg einen Augenblick. Dann sagte er leise:
»Verstehe. Vielleicht ist das wirklich ein guter Einfall. Offiziell kann ich diese Geschichte nicht bearbeiten lassen. Es gibt keinen Grund, der uns berechtigte, die Arbeit der Mordkommission zu beanstanden. Ich glaube, es läßt sich einrichten, Jerry. Ab morgen früh.«
»Danke, Chef«, sagte ich. »Danke.«
Ich legte den Hörer auf und ging zurück an unseren Tisch. Sie sahen mich neugierig an. Ich nahm Phil das Whiskyglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch.
»Sie werden mit einem Taxi nach Hause fahren müssen, Jack«, sagte ich zu Vandoom. »Phil und ich müssen sofort zurück ins Office. Wir haben Urlaub ab morgen früh, und da muß heute nachmittag noch einiges aufgearbeitet werden. Komm, Phil!«
Phil stand auf. Er wandte sich an den Anwalt:
»Morgen früh um neun sind wir in Ihrem Office, Jack. Wir werden vorübergehend unbezahlte Aushilfskräfte bei Ihnen spielen. Verschlafen Sie die Zeit nicht.«
Vandoom schüttelte uns wortlos die Hand.
Zu dieser Zeit fand -eine Wärterin Jane Lorren mit durchbissener Pulsader in ihrer Zelle.
***
Am nächsten Morgen holte ich Phil um acht ab. Wir fuhren zu einem Lokal, in dem man gut und preiswert frühstücken konnte.
»Was meinst du?« fragte Phil, als unsere Verdauungszigaretten brannten. »Wo sollen wir anfangen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das möchte ich von Vandoom abhängig machen. Er kennt die Materie fünfmal so gut wie wir. Er muß am besten wissen, wo die schwächsten Punkte der Anklage sind.«
Phil nickte und stand auf.
»Dann los! Ich bin ausgeschlafen und möchte was tun. Mir ist nach Arbeit, was selten genug vorkommt.«
Wir zahlten und machten uns auf den Weg. Jack Vandoom hatte von seinem Vater, der einem Herzanfall erlag, eine schöne, mittelgroße Villa geerbt. Das Haus stand in einem kleinen, aber hübschen Garten. Wir kannten es, denn vor einem Jahr hatte Jacks Vater einmal beruflich mit dem FBI zu tun gehabt, und wir waren die G-men gewesen, die ihn damals aufgesucht hatten.
Als wir in die Straße einbogen, in der das Grundstück der Vandooms lag, kam uns ein vollbesetztes Feuerwehrauto entgegen. Weiter vorn standen weitere vier der großen roten Wagen, von denen zwei gerade anfuhren.
Ich stoppte den Jaguar, und wir sprangen auf die Straße. Mit einem Blick war die Situation zu übersehen. Jacks Haus war nur noch eine Ruine. Niedergebrannt bis auf die Grundmauern.
Ein paar Polizisten sperrten die Gegend ab. Wir zückten unsere Dienstausweise und verschafften uns damit Zutritt zum Grundstück. Irgendein hohes Tier von der Feuerwehr schrie seinen Leuten Anweisungen zu, die damit beschäftigt waren, Schläuche aufzurollen und verkohlte Balken restlos zusammenzuschlagen.
»Hören Sie mal, Mister«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Wo ist der Besitzer des Hauses?«
Er musterte mich groß. Ich hielt ihm den FBI.-Ausweis unter die Nase.
»Meinen Sie Vandoom?« fragte er zurück.
»Ja, ihm gehört doch das Haus, seit sein Vater tot ist. Wo ist er?«
Er zuckte die Achseln, nahm sich den Helm ab und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.
»Da drin gewesen«, sagte er rauh. »Es ist nicht viel von ihm übrig.«
Ich sah Phil wortlos an. Mein Freund nahm den Hut ab und fragte:
»Wie ist der Brand entstanden? Sind da schon die näheren Umstände bekannt?«
»Es war ganz eindeutig eine Brandstiftung. Mehrere Kanister Benzin müssen über die Möbel gekippt worden sein. Aber am besten wenden Sie sich mit Ihren Fragen an Lieutenant Mail von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Er schnüffelte irgendwo drinnen herum.«
»Danke.«
Wir gingen über einen gepflegten Kiesweg auf das zu, was einmal eine Villa gewesen war. Schwarz und naß ragten die Reste der Mauern und vier Schornsteine empor. Rings um das Haus war der Boden auf ge weicht vom Wasser der Löschmannschaften. Stellenweise versanken wir knöcheltief in weicher, schlammiger Erde.
Gerade als ich mit Phil vorsichtig durch das Loch eines Fensters kletterte, rief uns von der Seite her jemand an: »Hallo! Was machen Sie denn da?« Ich wandte mich um und sah einen Zivilisten, dessen Mantel stellenweise sehr beschmutzt war. Wir sprangen wieder hinab auf den Rasen und stellten uns vor. Es war Lieutenant Mail, er mochte an die vierzig Jahre alt sein.
»Wieso interessiert sich das FBI für den Fall?« fragte er.
»Nicht das FBI«, bog ich ab. »Wir nur. Gewissermaßen privat. Jack war ein guter Bekannter von uns.«
»Ist das…?«
»Der Hausbesitzer, ja. Jack Vandoom, ein junger Anwalt.«
»Sie kannten ihn? War das nicht der junge Bursche, der die Verteidigung dieser Mörderin übernommen hatte?« Phil öffnete den Mund, als ob er etwas Scharfes entgegnen wollte, zuckte aber dann doch nur die Achseln und knurrte:
»Der Mann, der Jane Lorren verteidigte, jawohl. Wir hörten, er wäre bei dem Brand umgekommen. Können Sie uns Näheres darüber sagen? Schlief er, als das Feuer ausbrach?«
Mail schüttelte den Kopf.
»Schlafen kann man das wohl nicht unbedingt nennen. Ich vermute, daß er bereits tot war, als der Brand gelegt wurde. Hier handelt es sich in erster Linie um einen Mord. Die Brandstiftung erfolgte höchstwahrscheinlich nur, weil man den Mord vertuschen wollte. Kennen Sie das?«
Er brachte einen kleinen, schimmernden, deformierten Metallkörper aus seiner Manteltasche zum Vorschein. Es war eine Pistolenkugel.
»Ich fand sie in der Nähe der Überreste des Anwalts. Vielleicht können die Gerichtsmediziner tatsächlich noch feststellen, ob Vandoom wirklich vorher erschossen worden ist. Für mich steht es jetzt schon fest. Aber der Henker soll mich holen, wenn ich auch nur eine blasse Ahnung davon habe, warum Vandoom getötet worden ist.«
»Die Ahnung habe ich, Lieutenant«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Komm, Phil! Ich möchte mich drinnen noch ein bißchen umsehen. Sie haben doch nichts dagegen, Lieutenant, oder?«
»Nein, nein. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sollten Sie die Visitenkarte des Mörders finden, heben Sie sie auf, bis die Mordkommission eintrifft. Ich habe sie schon vor einer Viertelstunde verständigen lassen.«
Wie zum Beweis seiner Worte, zwar noch fern, aber doch deutlich den anderen Verkehrslärm durchdringend, ertönten jetzt irgendwo Polizeisirenen. Ich winkte Mail zu, und wir kletterten wieder durch die Fensterhöhlung ins Innere der Brandruine. Der Boden war heiß, die Luft hatte noch eine mittlere Backofentemperatur. Verkohlte Möbelreste und Balken lagen überall umher. Das Wasser der Löscharbeiten hatte große Pfützen gebildet. Hier und da schwelte noch ein Stück Holz. Manchmal konnte man in dem verrußten Durcheinander noch den Rest eines Bilderrahmens oder eines Stuhlbeins erkennen. Aber sonst war gründlich aufgeräumt worden — vom Feuer.
»He, Jerry! Komm mal hier herüber!« rief Phil, der sich selbständig gemacht hatte.
Ich ging dem Klang seiner Stimme nach und gelangte nach einer abenteuerlichen Kletterpartie über eine Treppe, die mir jeden Augenblick unter den Füßen wegbrechen konnte, in eine Art Büro. Unbrauchbar gewordene Schreibmaschinen, verkohlte Reste von Akten und'eine kleine Rechenmaschine wiesen diesen Raum deutlich als das Anwaltsbüro aus.
»Wenn die Mordkommission sich nicht dafür interessiert«, sagte ich nachdenklich, »sollten wir hier eine gründliche Durchsuchung vornehmen. Du weißt, Papier brennt schlecht, wenn viele Blätter dicht zusammengepreßt sind.«
»Du meinst, wir könnten vielleicht Jane Lorrens Akte noch finden?«
»Auf jeden Fall können wir es versuchen.«
»Okay, fangen wir an.«
»No, wir wollen erst mit den Leuten der Mordkommission reden. Sonst gibt es Ärger wegen Überschreitung der Zuständigkeit. Du kennst ja unsere Bürokraten.«
Well, um es kurz zu machen: der Leiter der Mordkommission, ein fahlgesichtiger Mann von runden fünfzig Jahren, beanspruchte auch alle Papiere aus dem Büro für sich, die den Brand halbwegs überstanden hatten. Er versprach uns aber, uns zu benachrichtigen, falls er Janes Akte dabei entdecken würde.
Wir verdrückten uns, weil es nichts Langweiligeres gibt als eine Mordkommission bei der Arbeit. Dieses millimeterweise Absuchen des Tatorts ist eine derart zeitraubende Angelegenheit, daß kein Mensch das Zuschauen länger als eine Stunde aushält.
»Was wollen wir jetzt tun?« fragte Phil leise, als wir wieder auf der Straße standen.
Ich sah mich um. Vier Schritte vor uns standen die Cops vom nächsten Revier, die die Absperrung besorgten. Dahinter drängte sich eine gaffende Menschenmenge. Und wieder dahinter konnte man die Dächer und Obergeschosse einiger anderer Villen sehen.
»Nachbarschaft«, sagte ich. »Vielleicht hat jemand etwas gehört oder gesehen:«
Wir machten uns auf die Strümpfe. In den nächsten zwei Stunden sprachen wir mit zwei Dutzend Frauen und einem halben Dutzend Männern. Die Mühe war absolut vergeblich. Sie hatten alle, aber auch ausnahmslos alle, sehr tief und gut geschlafen. Nicht einmal einen Schuß hatte irgend jemand gehört.
***
Die Mordkommission war noch immer in der Ruine. Auch ein paar Feuerwehrleute standen herum und hielten Brandwache. Natürlich wimmelte es auch schon von Reportern. Sogar eine Fernsehgesellschaft hatte für ihre Aktualitätenschau einen Wagen geschickt.
Wir fanden Captain Hold, den Leiter der Mordkommission, vor einem geschlossenen Eisenblechbehälter. Als wir zu ihm gingen, setzte er gerade eine kleine Flasche Whisky an und nahm einen kräftigen Schluck. Dann reichte er sie an einen weißhaarigen Mann weiter, der eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln trug.
»Hallo, die G.-men sind wieder da!« knurrte Hold und zeigte auf den Bebrillten. »Das ist Doc Fehringer. Das da sind die beiden FBI-Leute Cotton und Decker, Doc. Sie waren noch früher da als wir, was wieder einmal für ihre Spürnase spricht. Leider hüllen sie sich in Schweigen und wollen mir weismachen, sie interessierten sich nur privat für die Geschichte. Weil Jack Vandoom doch so ein guter Freund von ihnen war.«
Ich sah ihn mißtrauisch an. Hatte er sich im Dienst betrunken? Er war doch sonst nicht so gesprächig.
»Ich bin nicht betrunken, wenn Sie das mit Ihrem strafenden Blick zum Ausdruck bringen wollen!« bellte er. »Ich habe nur gerade mit Doc Fehringer das eingepackt, was von Vandoom übriggeblieben ist. Wollen Sie’s mal sehen?«
Er machte Anstalten, den Deckel der Metallkiste hochzuheben. Ich klopfte ihm auf die Finger.
»Lassen Sie’s bloß zu, Hold. Schließlich sind wir keine Idioten, sondern G.-men. Wir haben so etwas schon ebensooft gesehen wie Sie. Und uns steht nicht der Sinn danach. Viel wichtiger wäre mir die Frage, ob Sie mit Sicherheit glauben, daß es Vandoom war, den Sie da eingesargt haben.«
Der Polizeiarzt räusperte sich und spuckte aus. Captain Hold knöpfte sich seinen Mantel zu und brummte:
»Geben Sie mir eine Zigarette, damit ich endlich den Geruch loswerde. Dann bin ich für Sie da. Sie wollen mir zwar die Wahrheit über Ihr Erscheinen hier nicht sagen, aber ich werde es tun. Bin ja gar nicht so.«
Man konnte den beiden Männern an den Gesichtern ablesen, daß sie eine schauderhafte Arbeit hinter sich hatten. Phil hielt ihnen die Zigaretten hin, und ich gab Feuer. Sie bedienten sich beide, »Ich glaube schon, daß es Vandoom war«, sagte Hold nach dem ersten, tiefen Zug. »Er hatte einen silbernen Kugelschreiber, in den sein Name eingraviert war. Das Ding ist fast unbeschädigt erhalten. Auch die Auto-, die Safe- und die Hausschlüssel hatte er bei sich. Ferner einen kleinen Schlüssel für seine Aktentasche, von der wir allerdings nur noch die Schlösser vorfanden. Wenn Sie mich fragen, G-man, dann sage ich Ihnen etwas, was Sie vielleicht überraschen wird.«
»Und zwar?« fragte ich gespannt. Hold machte eine große Geste, mit der er die ganze Ruine gleichsam umfaßte.
»Das da, das ist nur aus einem Grund geschehen. Es ging nicht darum, das Haus abzubrennen, Das hat man nur getan, um die Spuren abzulenken, um uns in eine falsche Richtung zu führen.«
»Und?«
Hold schnaufte.
»Ich wette mit Ihnen, daß es einzig und allein die Aktentasche war, die verschwinden mußte. Aber es ist natürlich Blödsinn, eine leere Aktentasche zu vernichten. Was sollte das bezwecken? No, der Inhalt der Aktentasche, der sollte verschwinden.«
Ich sah ihn verdutzt an.
»Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«
»Ganz einfach«, erklärte Hold. »Wissen Sie, wo wir die Schlösser und die Asche der Aktentasche fanden?«
»Keine Ahnung.«
»In der Badewanne, mein Lieber! Und wollen Sie mir einreden, Vandoom bewahrte seine Aktentasche in der Badewanne auf? Haha, so blöd ist der Hold nicht, wie die Leute vielleicht glauben, die das hier angerichtet haben. Sie schmissen die Aktentasche in die Wanne, schlossen den Ablauf mit einem Haufen Sand — woher hatten sie den? Sie müssen ihn mitgebracht haben. Jedenfalls kippten sie danach zwei Kanister Benzin in die Wanne. Anschließend kippten sie noch ein paar Kanister über die Teppiche und die Möbel, und dann verzogen sie sich. Ein Fenster werden sie offengelassen haben. Von draußen wird eine brennende Zeitung durch das Fenster geschleudert, und schon steht die Bude in Flammen. Irgendwann greift das Feuer natürlich auch bis ins Badezimmer über. Na, was glauben Sie wohl, was aus einer Aktentasche wird, die in einer Badewanne voll Benzin liegt? Wir können von Glück reden, daß wenigstens die Schlösser übriggeblieben sind. Wären sie aus irgendeinem weicheren Metall gewesen, hätten sie glatt schmelzen können und uns Rätsel aufgegeben, was da wohl geschmolzen ist. Aber so, wie wir sie fanden, war sofort zu sehen, daß es die Schlösser einer verschließbaren Aktentasche sind. Tja, das ist der wunde Punkt: Was war in der Aktentasche?!«
»Das kann ich Ihnen sagen, Captain«, murmelte ich. »In der Aktentasche waren alle Unterlagen, die Vandoom zur Verteidigung der kleinen Jane Lorren brauchte, die gestern zum Tode verurteilt worden ist.«
Hold stieß einen gellenden Pfiff aus. »Hui!« rief er, und er zeigte, daß er verdammt schnell denken konnte: »Vandoom wollte natürlich gegen das Todesurteil Berufung einlegen, he?«
»Ja, das sagte er sofort nach der Urteilsverkündung im Gericht.«
Hold rieb sich übers Kinn und schielte auf seinen Daumen. Er sah wie ein Gnom aus, der alte Knabe mit seinem zerfältelten Gesicht, seinem dünnen Haarkranz rings um die Scheitelglatze und den krummen Beinen. Dabei war er der vielleicht fähigste Kriminalist der ganzen Mordkommission.
»Sagen wir mal, jemand hätte ein Interesse daran, daß die kleine Lorren wegen dieser Mordgeschichte hingerichtet wird«, brummte er. »Aber warum kann er eigentlich ein Interesse daran haben?«
»Na, das ist doch wohl sonnenklar!« mischte sich Doc Fehringer ein. »Weil der Mord als erledigt gilt, wenn man einen dafür hingerichtet hat, den ein ordentliches Gericht für schuldig befand.«
»Anders ausgedrückt«, bellte Hold, »die Lorren war es nicht, und der wirkliche Mörder kann sich nichts Besseres wünschen, als wenn eine Unschuldige für ihn hingerichtet und dadurch der Fall für die Polizei erledigt wird. Haben wir nun eine blühende Phantasie oder bloß einen gescheiten Einfall gehabt?«
»Das letztere, Hold«, sagte ich. »Das letztere. Ich denke, wir werden uns noch oft in den nächsten Tagen sehen. Ihre Art, zu denken, gefällt mir. Und zufällig haben wir ganz privat dasselbe Ziel, nämlich Vandooms Mörder zu finden. Weil dieser Mörder wahrscheinlich auch derjenige ist, für dessen Tat die kleine Jane büßen soll.«
Hold rieb sich die Hände.
»Freut mich, G.-men, freut mich. Ich habe gern so einen Verein wie das FBI im Rücken, wenn ich ein heißes Eisen anfassen muß. Und das hier ist ein heißes Eisen, verlassen Sie sich auf meine Nase!«
Er sollte recht behalten.
***
Als wir wieder in unseren Jaguar stiegen, fragte ich Phil:
»Was ist dir eigentlich heute morgen aufgefallen?«
Er sah mich entgeistert an.
»Aufgefallen?«
»Ja!«
Er zuckte die Achseln.
»Nichts Besonderes. Höchstens, daß niemand in der Nachbarschaft etwas gehört oder gesehen haben will.«
»So auffallend finde ich das nicht. Die Täter sind bestimmt erst am frühen Morgen gekommen, vielleicht gegen ein oder zwei Uhr. Hier ist eine ruhige Gegend, keine Theater, keine Nachtlokale, nichts. Die Leute werden um zwei Uhr früh bestimmt im Bett liegen und schlafen. Noch dazu, wenn es mitten in der Woche ist und am nächsten Tag wieder gearbeitet werden muß. No, no, mein Alter, du bist auf der falschen Fährte. Ganz etwas anderes ist außerordentlich auffallend!«
Er rätselte eine Weile herum, bis er plötzlich auffuhr und nach einem raschen Blick durchs Seitenfenster fragte:
»He, wohin fährst du eigentlich?«
»Zum Finanzamt.«
»Finanzamt?« Phil machte ein besorgtes Gesicht. »Du hast doch nicht etwa unter der Hitze gelitten?«
»Doch, habe ich. Aber ich bin trotzdem normal. Denk mal ein bißchen nach! Ich fahre zum Finanzamt, weil mir heute vormittag etwas aufgefallen ist. Mehr sage ich nicht.«
»Der große Schweiger!« knurrte Phil beleidigt und stützte das Kinn in die Hand. Ein bißchen wirkte er wie Napoleon. Aber mit seinem Denken war es an diesem Morgen nicht weit her. Ein paar dicke Brocken wie der Brand und Vandooms Ermordung hinderten ihn, eine wichtige Kleinigkeit zu erkennen.
Wir fragten an der Auskunft nach der Lohnsteuer-Abteilung. Man sagte uns eine Zimmernummer, und wir standen wenig später einem hageren Mann gegenüber, der in Hemdsärmeln und mit einem grünen Augenschirm bewaffnet hinter seinem Schreibtisch saß.
»Ich bin Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Decker. Hier sind unsere Dienstausweise. Wir benötigen eine Auskunft.«
»Bitte?«
»Für welche Angestellten bezahlt Rechtsanwalt Jack Vandoom Lohnsteuer?«
»Ich werde in der Kartei nachsehen. Einen Augenblick.«
Der Hagere machte sich an die Arbeit.
Phil stieß mich in die Seite.
»He!« raunte er. »Das ist es also! Du wunderst dich, daß keiner der Angestellten heute früh zur Arbeit erschienen ist?«
»Genau«, erwiderte ich.
Es dauerte noch ein paar Minuten, dann schrieb uns der Hagere die Namen und die Adressen auf. Es waren zwei Frauen und ein Mann, die Jack Vandoom in seinem Büro beschäftigt hatte.
Wir bedankten uns und verließen das Finanzamt.
»Der Reihe nach«, sagte ich. »Eine gewisse Mabel Rosteen ist die nädiste hier in der Gegend. Sehen wir mal nach, welchen Grund sie hat, gerade heute zu Hause zu bleiben.«
Wir hatten Pech. Mabel Rosteen war, wie wir erfuhren, eine alleinstehende Dame von sechsundvierzig Jahren, und sie war nicht zu Hause. Die nächste Adresse war die des Mannes. Er hieß Robert Newman, und wir trafen ihn zu Hause an. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, war verheiratet, hatte aber keine Kinder. Er überragte uns fast um eine Haupteslänge, sah aber ungesund aus und hatte die verkrampften Gesichtszüge eines Menschen, der stark unter einem Magengeschwür leidet.
»Kommen Sie ’rein!« sagte er ohne irgendein Zeichen von Erschrecken. »Im Wohnzimmer können wir uns besser unterhalten als im Flur.«
Er bewohnte die neunzehnte Etage eines modernen Mietsblocks, stellte uns kurz seiner Frau vor, die uns sofort Kaffee machte und darauf bestand, daß wir eine Tasse tranken, und nötigte in zwei bequeme Sessel.
»Ehrlich gesagt, mich bringt die Neugierde um«, sagte er mit einem leichten Grinsen, als die konventionellen Riten der Begrüßung vorbei waren. »Was will das FBI von mir? Ich handle weder mit noch verbrauche ich selbst Rauschgift, ich habe noch nie im Leben einen falschen Dollarschein in der Hand gehabt, bin kein Spion und bestimmt ein loyaler Staatsbürger. Was habe ich verbrochen, daß sich gleich zwei G.-men zu mir bemühen?«
»Sie haben gar nichts verbrochen, Mister Newman«, erwiderte ich. »Jedenfalls weiß das FBI von nichts. Wir haben nur eine völlig harmlose Frage, die Sie bitte beantworten wollen, auch wenn Ihnen unverständlich bleiben sollte, warum wir diese Frage stellen.«
»Natürlich, natürlich! Schießen Sie los!«
»Sie arbeiten bei Rechtsanwalt Vandoom, nicht wahr?«
»Ja. Schon seit neun Jahren. Ich bin so eine Art Mädchen für alles, wissen Sie? Büroarbeiten, manchmal auch Detektiv spielen, Kaffee kochen für Seine Hoheit, Laufbursche und so weiter. Der Job gefällt mir. Er ist abwechslungsreich, Vandoom bezahlt mir immerhin hundertvierzig Doll ar die Woche, das ist viel mehr, als für so etwas bei den anderen Anwälten gebräuchlich ist, und Vandoom war mein Vorgesetzter beim Militär. Wir kommen gut miteinander aus. Soll ich mein Arbeitsverhältnis noch deutlicher beschreiben?«
»Das ist nicht nötig, Mister Newman. Bitte, sagen Sie uns noch, warum Sie heute nicht zur Arbeit gegangen sind. Haben Sie Urlaub?«
Newman runzelte die Stirn.
»Komisch, ich habe es die ganze Zeit gefühlt, daß Sie drauf und dran waren, gerade diese Frage zu stellen. Ich hab’s doch gerochen, daß irgend etwas mit diesem Ding nicht stimmt. Da, lesen Sie!«
Er holte ein Blatt Papier aus seiner Brieftasche. Es war ein Telegrammformular, aufgegeben am gestrigen Nachmittag gegen achtzehn Uhr beim sechsten Postamt in Manhattan und hatte folgenden Wortlaut:
»lieber robert stop erscheinen im büro morgen und übermorgen unnötig stop ich lasse umbauen und ihr würdet nur stören stop urlaub selbstverständlich bezahlt stop viel vergnügen vandoom«
Ich gab Phil das Telegramm. Genau wie ich blickte er sofort auf die Aufgabezeit. Als er es mir zurückreichte, sagte er zu Newman:
»Das ist der Grund, weshalb Sie zu Hause geblieben sind?«
»Ja, natürlich. Obgleich ich der ganzen Sache nicht traute.«
»Warum nicht?« wollte ich wissen. »Weil Vandoom nicht Robert, sondern seit eh und je nur Robby zu mir sagt. Und außerdem ist es eigentlich gar nicht Vandooms Art, seinen Familiennamen an den Schluß zu setzen, wenigstens nicht bei einer Mitteilung, die für mich bestimmt ist. Normalerweise schreibt er Jack hinter die Nachrichten, die er mir manchmal auf meinen Schreibtisch legt, wenn ich gerade unterwegs bin.«
»Haben Sie nicht versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen?«
»Doch. Ich habe viermal angerufen. Aber nie bekam ich eine Verbindung. Entweder ist die Leitung gestört oder Vandoom war die ganze Zeit nicht zu Hause.«
Ich beugte mich vor.
»Oder Jack Vandoom ist tot! Tote können sich auch nicht mehr telefonisch bemerkbar machen, nicht wahr?«
Newman lehnte sich zurück, war einen Augenblick erschrocken und brummte dann:
»Ach, reden Sie nicht so einen Unsinn! Jack ist jung und gesund! Der wird hundert Jahre alt! Oder hat er etwa einen Verkehrsunfall gehabt? Diese verdammten verstopften Straßen immer!«
»Kein Unfall«, sagte ich hart und stand auf. »Er wurde ermordet. Heute nacht, gestern abend, heute früh — wir wissen es noch nicht. Sein Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Eindeutig Brandstiftung. Das ist die nackte, brutale Wahrheit, Mister Newman, Und der Mann, der Ihnen dieses Telegramm schickte, der wußte also gestern abend schon, daß er Vandoom ein paar Stunden später umbringen würde. Helfen Sie uns, Newman! Helfen Sie uns, diesen Mann zu finden!«
Robert Newman war weiß geworden wie eine Kalkwand. Er schluckte, machte aber sonst nicht die kleinste Bewegung. Wie erstarrt saß er in seinem Sessel und sah uns an. Über der Nasenwurzel hatte sich eine steile Falte eingegraben.
»Das--also —- — nein, das geht nicht in meinen Kopf! Jack! Ich kann es mir nicht vorstellen. Jack war der prächtigste Bursche, den ich je kennengelernt habe. Das muß doch ein Irrtum' sein! Sie kennen Vandoom nicht so gut wie ich, Sie verwechseln ihn vielleicht mit einem anderen, he? Diese Möglichkeit besteht doch! Los, lassen Sie uns schnell hinfahren, damit ich Ihnen sagen kann, es ist nicht Jack!«
Er war aufgesprungen und sah uns auffordernd an. Aber noch bevor ich pfwas erwidern konnte, schlug das Telefon, an. Newman schüttelte unwillig den Kopf, nahm den Hörer und meldete sich.
Er lauschte einen Augenblick, räusperte sich und rief:
»Hallo, wer spricht denn da? Hallo! Mit wem spreche ich?«
Er ließ den Hörer sinken, drehte sich entgeistert um und stammelte:
»Es war ein Mann. Er hat seinen Namen nicht genannt.«
»Und was wollte er?« fragte Phil.
»Ich soll den beiden G.-men etwas ausrichten, die gerade bei mir wären.«
»Und zwar?« fragte ich gespannt.
»Sie sollen ihre neugierige Nase nicht in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Sonst würde man das Krematoium für sie schon einheizen.«
Ich sprang auf und lief zum Fenster. Mit einem Ruck riß ich den Vorhang zur Seite, wirbelte das Fenster auf und sah hinaus. Neunzehn Etagen unter mir pulste der Strom des Verkehrs. Ungefähr sechzig oder siebzig Yards weiter links fuhr ein schwarzer Wagen ab, der genau vor einer Telefonzelle gehalten hatte.
***
»Tag, Joe«, sagten wir eine Stunde später, als wir das Lokal unseres pensionierten Kollegen betraten.
»Hallo, Jungens«, nickte Joe. »Setzt euch! Etwas zu trinken?«
»Lieber etwas zu essen«, meinte Phil. »Wir sind seit heute früh auf den Beinen und haben noch nichts zu uns genommen außer einer Tasse Kaffee.«
»Dann wird’s aber Zeit. Was soll ich bringen?«
Wir hatten einen Bärenhunger und sagten es Joe, Er empfahl uns irgend etwas von seiner Karte, und wir waren damit zufrieden. Während die Mahlzeit in der Küche hergerichtet wurde, ließ Joe von seinem Neffen an der Theke einen schwachen Whisky-Soda mixen. »Was gibt es Neues?« fragte er.
Wir erzählten ihm von Vandooms Ermordung. Er war ebenso erschrocken wie Newman und sagte kopfschüttelnd: »Und ich habe gestern den ganzen Nachmittag noch mit ihm zusammengesessen. Die Sache mit der kleinen Jane war ihm ziemlich an die Nerven gegangen. Er hatte wohl mit einem klaren Freispruch gerechnet.«
»Er hat damit gerechnet?« wiederholte ich nachdenklich. »Seltsam! Daß sich ein Rechtsanwalt so irren soll!«
»Wie meinst du das?« warf Phil ein. »Na, wenn irgend jemand die Chancen in einem Prozeß halbwegs beurteilen kann, muß'es doch einer der beteiligten Anwälte sein. Er kennt wie kein anderer die vorgebrachten Belastungsmomente, und er kennt die für die Unschuld des Angeklagten sprechenden Fakten. Diese beiden Seiten gegeneinander vorurteilsfrei abzuwägen, muß man doch einem Anwalt Zutrauen können. Anders ausgedrückt: wenn Vandoom mit einem klaren Freispruch rechnete, muß er doch davon überzeugt gewesen sein, daß er Janes Unschuld für die Geschworenen eindeutig beweisen kann und bewiesen hat! Er ist doch kein Phantast, der blutleeren Träumen nachjagt.«
Joe rieb sich über sein eckiges Kinn.
»Ungefähr dasselbe habe ich ihm ja gestern auch gesagt«, murmelte er. »Selbstverständlich kann es in jedem Prozeß Überraschungen geben, aber das war ja bei Janes Verhandlung nicht der Fall. Trotzdem kamen die Geschworenen einstimmig zu einem hundertprozentig anderen Urteil, als es Jack erwartet hatte. Das gab mir zu denken. Und Jack sagte auch etwas, was ich mir kaum vorstellen kann.«
Ich beugte mich gespannt vor.
»Was denn, Joe? Was sagte er?«
»Ach, ich glaube, da war er schon viel zu betrunken, als daß man es ernst nehmen sollte. Er meinte, die Geschworenen wären bestochen gewesen. Oder unter Druck gesetzt worden. Darauf hackte er immer wieder herum.«
Ich schloß die Augen. Vandoom war also überzeugt gewesen, daß es einen Freispruch geben würde. Das bedeutete, daß er seiner Meinung nach Janes Unschuld bewiesen hatte. Trotzdem war ein »Schuldig« gefällt worden. Vandoom führte dies darauf zurück, daß er die Geschworenen — vorsichtig ausgedrückt — nicht für unparteiisch hielt. Und ein paar Stunden, nachdem er eine solche Meinung immerhin in einem öffentlichen Lokal ausgesprochen hatte, wurde er ermordet. Sicher, wenn er keinen Alkohol getrunken gehabt hätte, würde er einen solchen schwerwiegenden Verdacht vielleicht nicht ausgesprochen haben, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, aber wenn er es überhaupt sagte, mußte er für diese Meinung Gründe haben. Jack war nicht nur ein sehr logisch denkender Mensch, er war auch ein Anwalt, der genau wußte, daß man Verdacht begründen können muß.
Unser Essen kam, und ich sagte nichts zu dieser rätselhaften Geschichte. Als wir mit der Mahlzeit fertig waren, kam Joe wieder an unseren Tisch, während sein Neffe das Abräumen übernahm.
»Hör mal, Joe«, sagte ich. »Wann ist Vandoom gestern hier weggegangen?«
»Ziemlich spät. Abends gegen halb zwölf. Er war ziemlich voll. Ehrlich gesagt, ich mag Leute nicht,, die sich betrinken, aber bei Vandoom war es etwas anderes. Der Kerl war kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich glaube, er hat in den letzten Wochen vor dem Prozeß Tag und Nacht gearbeitet, um Jane herauszuhauen.«
»Ja, das weiß ich«, bestätigte ich. »Nach diesem Urteil gestern, das Jack so wenig erwartet hatte wie wir, war es vielleicht das beste, daß er sich mal ein wenig betrank. Ab und zu muß man mal einiges ’runterspülen, wenn man nicht ersticken will. Du sagst, er wäre um halb zwölf gegangen. Konnte er noch allein gehen?«
»Na, mit Mühe. Er machte kein Theater, aber er war ziemlich fertig. Ich hatte ein Taxi für ihn angerufen.«
»Hat er seine Aktentasche bei sich gehabt, als er ins Taxi stieg?«
»Klar. Ich habe sie ihm selber auf den Schoß gelegt und dem Fahrer gesagt, er solle aufpassen, daß Jack die Tasche nicht im Wagen liegenläßt. Es waren doch sicher die Unterlagen für Janes Verteidigung drin, denn ihr kamt doch direkt vom Gericht mit ihm zu mir.«
»Stimmt«, sagte Phil. »Und diese Aktentasche ist ja auch bei der Brandstiftung so gründlich verbrannt worden, daß nur noch die Schlösser übriggeblieben sind. Welches Taxiunternehmen hat ihn gefahren?«
»Die Yellow Cabs. Ich kann euch die Nummer des Fahrers sagen. Zufällig kenne ich ihn nämlich. Er hat die Nummer 3302. Sein Vorname ist Billy. Aber mehr weiß ich nicht von ihm.«
»Das genügt uns schon. Wir werden ihn finden.«
Es kostete uns nicht mehr als einen kurzen Besuch bei der Verwaltung der großen Taxi-Gesellschaft, und wir hatten Namen und Anschrift des Fahrers auf einem Zettel stehen. Die Uhr zeigte bereits auf halb sechs Uhr abends, als wir an seiner Tür klingelten.
Eine Frau in den Vierzigern öffnete uns. Wir sagten, wir wären Reporter und möchten gern ihren Mann sprechen.
Wir wurden in eine Wohnküche geführt, wo ein untersetzter Mann an einem Eßtisch saß und gewaltige Portionen von gebratenem Schinken in sich hineinschaufelte. Er trug eine kurze Lederjacke. An der rechten Brusttasche baumelte die Plakette mit seiner Taxinummer »Motor Cab Driver 3302«.
Phil wiederholte das Märchen von unserer Reportertätigkeit. Der Mann nickte, deutete auf zwei Stühle und brummte, ohne in seiner Mahlzeit zu stoppen:
»Setzt euch, Boys! Was kann ich für euch tun?«
»Sie hatten gestern nacht Dienst?« fragte ich.
Mit vollen Backen kauend, nickte er. »Können Sie sich erinnern, daß Sie gegen halb zwölf aus einem Lokal in der vierzehnten Straße einen Mann abgeholt haben, der ein bißchen angeheitert war?«
»Hähä! Ein bißchen angeheitert ist gut! Er hatte ganz schön einen weg. Schlagseite wechselnd nach Steuerbord und Backbord mit manchmal dreißig Grad. Es war ein Wunder, daß er so wenig Theater machte.«
»Wo haben Sie ihn hingefahren?« Er nannte Jack Vandooms Adresse. »Hatte er eine Aktentasche bei sich?« fragte ich.
»Ja. Natürlich ließ er sie im Wagen liegen. Ich merkte es gerade noch, bevor ich abfuhr, und brachte sie ihm nach. Da er Mühe hatte, seine Haustür aufzuschließen, nahm ich ihm den Schlüssel ab und wollte es für ihn machen. Aber die Tür war ja offen.«
»Sie meinen: nicht abgeschlossen?«
»Nein, sie war richtig offen. Ungefähr eine Hand breit. Aber er war ja so betrunken, daß er es gar nicht gemerkt hatte.«
»Sahen oder hörten Sie irgend etwas Auffälliges in der Umgebung des Hauses, wo Sie Ihren Fahrgast absetzten?«
»Nicht daß ich wüßte.«
»Der Mann ging also mit seiner Aktentasche ins Haus?«
»Ja, was sollte er sonst tun? Der Wirt hatte mir die Fahrt schon im voraus bezahlt, so daß ich mich nicht wegen des Geldes aufzuhalten brauchte.«
»Wie verhielt sich der Mann während der Fahrt? War er still oder sprach er?«
»Meine Güte, er hielt eine Rede, wenn Sie das meinen. Zu mir sagte er immer wieder ›Herr Staatsanwalt‹. Und dann bestand er darauf, daß er eine Frau ins Kreuzverhör nehmen müßte.«
»Sagte er den Namen der Frau?« Der Fahrer schob sein Messer und seinen Teller zurück, drehte sich uns zu und brummte:
»Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich habe nun schon ein halbes Dutzend Fragen genau beantwortet und mit einer Mordsgeduld. Wollen Sie mir nicht vorher mal erzählen, was das Ganze bedeuten soll?«
»Ganz einfach«, sagte ich. »Der Mann, den Sie gestern abend fuhren, war ein Rechtsanwalt namens Jack Vandoom. Er wurde heute nacht ermordet. Wir versuchen, möglichst genau herauszukriegen, was er vor seinem Tode getan hat.«
»Ermordet?«
»Ja. Und das Haus, dessen Tür Sie offen fanden, wurde abgebrannt. Zuerst ein Mord und dann eine Brandstiftung.«
»Ich werd verrückt. Hat die offene Tür etwas damit zu tun?«
»Vielleicht. Es ist möglich, daß die Mörder schon auf ihn warteten.«
Er kratzte sich hinterm Ohr.
»Wenn man das gewußt hätte!« seufzte er. »Man hätte dem armen Kerl doch helfen können! Oder die Polizei anrufen!«
»Sie können nichts dafür. Aber jetzt verraten Sie uns bitte, ob er den Namen der Frau sagte, die er ins Kreuzverhör zu nehmen wünschte.«
»Ja, er erwähnte ihn ein paarmal, aber ich habe es nie deutlich verstehen können. Sie wissen doch, wie undeutlich Leute reden, die zuviel getrunken haben. Es klang zu ähnlich wie Purry oder Parrie oder so.«
»Sie hatten den Eindruck, als hielte er diese Sache, die diese Frau Purry angeht, für wichtig?«
»Na, er sprach so unentwegt davon, als hinge sein Seelenheil davon ab.«
»Sonst war nichts, was Sie uns noch erzählen könnten?«
»No. Das mit der Tür sagte ich ja schon.«
Wir standen auf.
»Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«
Ich gab ihm einen Fünfer, und er brachte uns dafür bis an die Tür. Wir verabschiedeten uns.
»Wen mag Jack gemeint haben?« brummte Phil, als wir wieder in den Jaguar stiegen.
»Erinnerst du dich nicht? Eine gewisse Rosa Percy sagte im Prozeß gegen Jane aus. Sie war die Nachbarin des Ermordeten, und sie will deutlich gehört haben, daß er geschrien hat: ›Du, bist du verrückt geworden? Du wirst mich doch nicht umbringen?‹ Ein paar Minuten später sah sie Jane im Treppenhaus, als die beiden Schüsse bereits gefallen waren.«
»Mir fällt’s wieder ein«, nickte Phil. »Dann nehmen wir uns jetzt diese Rosa Percy vor, was?«
»Später«, sagte ich. »Zuerst kümmern wir uns mal um den Mann in dem schwarzen Mercury da hinten. Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: der Kerl ist dauernd hinter uns hergefahren. Wir steuern da drüben die Kneipe an, als ob wir etwas trinken wollten. Von da bis zu seinem Schlitten sind es nur ein paar Schritte. Aber sei vorsichtig! Du weißt ja, daß sie das Krematorium für uns schon angeheizt haben,«
***
Ohne noch einen einzigen Blick auf den schwarzen Wagen zu werfen, überquerten wir die Straße, nachdem wir wieder aus dem Jaguar ausgestiegen waren und die Türen zugeschlagen hatten. Der Mercury stand keine fünf Schritte vom Eingang der Kneipe entfernt.
Aus den Augenwinkeln sah ich, daß ein einzelner Mann in dem Mercury saß. Er rauchte eine Zigarette und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen. Wir schritten auf die Kneipe zu, bis wir den Punkt erreicht hatten, wo wir dem Wagen am nächsten waren.
»Du links, ich rechts. Los!« rief ich.
Mit ein paar Sätzen war ich neben dem Mercury und riß die Tür auf der Fahrerseite auf. Im gleichen Augenblick war Phil an der anderen Seite.
Es ging alles wahnsinnig schnell. Ich riß seine Tür auf und sah genau in seine Pistolenmündung. Blitzschnell ließ ich mich fallen. Es krachte und eine Kugel jagte hoch über mich hinweg und zertrümmerte auf der anderen Straßenseite einen Blumentopf, der vor einem offenen Fenster stand.
Ich rollte mich herum, bekam einen Tritt und sah, wie er wieder auf mich zielte. Er war inzwischen aus seinem Wagen herausgesprungen, und ich lag auf der Straße wie auf einem Servierbrett. Zwar zuckte meine Hand instinktiv hoch zum Schulterhalfter, aber es hätte wohl nicht mehr geklappt, wenn Phil nicht gewesen wäre.
Ich sah, wie der Kerl zusammenzuckte, hörte gleichzeitig Phils Schuß und rollte mich ein Stück weiter an den Wagen heran. Als ich auf die Beine kam, ging der Mann gerade in die Knie. Einen Augenblick lang sah er mich aus weit aufgerissenen Augen an, dann kippte er schwer nach vorn. In seiner rechten Schläfe war ein kleines, häßliches Loch.
***
Captain Hold war mit seiner Mordkommission, die wir über das Sprechfunkgerät in meinem Jaguar verständigt hatten, eine knappe halbe Stunde später am Tatort. Ein paar Cops vom nächsten Revier hatten sich inzwischen schon eingefunden und besorgten eine Art Absperrung, indem sie die eine Fahrbahnhälfte abriegelten und die Autos auf der anderen Seite vorbeiwinkten.
»Gehen wir da rein!« sagte Hold und zeigte auf die Kneipe. »Ich kann eine Tasse Kaffee brauchen. Bin heute den ganzen Tag wie ein Verrückter herumgerast in der Vandoom-Sache. Meine Boys wissen hier auch ohne mich, was sie zu tun haben.«
Wir gingen also in die Kneipe und setzten uns in der Ecke in eine Nische, wo wir verhältnismäßig ungestört miteinander sprechen konnten. Zuerst mußten wir natürlich Hold unseren Bericht abstatten. Er hörte sich alles geduldig an, ohne ein einziges Mal zu unterbrechen.
Als ich geendet hatte, meinte er:
»Der Kerl hat Dreck am Stecken, sonst hätte er nicht sofort geschossen. Wir werden mal unsere Kartei gründlich durchschnüffeln. Ich möchte wetten, daß er uns kein Unbekannter ist.«
»Das glaube ich auch«, sagte Phil. »Für uns ist von Interesse, herauszufinden, mit wem er in der letzten Zeit häufig zusammen war. Wenn er bei Vandooms Ermordung und der anschließenden Brandstiftung beteiligt war, muß es noch Komplicen geben. Das hat kein einzelner Mann getan.«
»Bestimmt nicht! Das in der Nähe liegende Revier meldete uns den Eingang von vier Anzeigen. Drei Lastwagen und ein Personenwagen, die in der Nähe von Vandooms Haus die Nacht über abgestellt waren, hatten am Morgen keinen Tropfen Benzin mehr im Tank. Das erklärt wohl, woher die Gangster den Sprit nahmen, mit dem sie ihr Feuerwerk veranstalteten.«
»Es gibt leider noch genug Wagen, deren Tankverschluß nicht abzuschließen ist«, nickte ich. »Man sollte die Kleidung des Toten draußen mal gründlich vom Labor untersuchen lassen. Vielleicht hat er Benzinspritzer an der Hose oder an den Ärmeln.«
»Guter Gedanke«, stimmte Hold zu. »Was gibt es sonst Neues?«
Ich erzählte ihm von dem Telegramm und dem mysteriösen Anruf bei Newman. Daß eine Minute später ein schwarzer Wagen von der nächsten Telefonzelle weggefahren war, berichtete ich auch.
»Dann war es wahrscheinlich der Kerl draußen«, sagte Hold. »Ich verstehe offengestanden die Zusammenhänge nicht. Zunächst einmal ist die Frage: Wurde Vandoom ermordet, weil er den Prozeß von Jane Lorren wiederaufnehmen wollte, oder geschah es aus einem anderen Grunde?«
»Ich glaube, es geschah wegen Jane. Vergessen Sie nicht, was für eine Mühe man sich gab, das Verteidigungsmaterial für Jane recht gründlich zu vernichten.«
»Ah ja. Das ist wahr. Trotzdem ist die Geschichte sehr rätselhaft. Das Ganze hat doch nur Sinn, wenn man von der Annahme ausgeht, daß diese Lorren tatsächlich unschuldig ist. Der wahre Mörder will verhindern, daß er selbst womöglich noch gefährdet wird, indem sich Janes Unschuld eines Tages erweist. Aber man sollte meinen, daß er deshalb nicht gleich den Anwalt erschießt und die ganze Bude in Brand steckt.«
»Es sei denn«, sagte ich langsam, »es sei denn, daß so viel dahintersteckt, daß er sogar einen zweiten Mord dafür auf sich nimmt.«
Von draußen kam einer der Mitarbeiter der Mordkommission herein. Er setzte sich zu uns an den Tisch.
»Wir haben den Wagen untersucht. Im Kofferraum fanden wir zwei leere Benzinkanister und ein Stück Gummischlauch. Durch den Schlauch ist vor kurzer Zeit noch Benzin gelaufen. Man riecht es deutlich.«
Hold rieb sich die Hände:
»Gut. Damit haben wir wohl den Beweis, daß der Tote zu denen gehörte, die in der vergangenen Nacht Benzin aus abgestellten Fahrzeugen stahlen, um es zu ihrer Brandstiftung zu verwenden. Der Zusammenhang ist jetzt da. Hat der Bursche keine Papiere bei sich?«
»Doch, seinen Führerschein, ein paar Rechnungen, zwei Quittungen einer Wäscherei und eine abgerissene Kinokarte vom Capitol.«
»Wie ist seine Adresse?« fragte ich gespannt.
»Bowery«, erwiderte der Detektiv-Sergeant lakonisch.
Hold schob die Unterlippe vor und sah uns befriedigt an.
»Bowery«, wiederholte er. »Das ist die richtige Ecke. Verbrecher-Brutviertel. Der Kleidung nach hätte ich nicht gedacht, daß er in diesem Müllhaufen leben würde. Aber wahrscheinlich ist es die alte Gewohnheit, ’ne Menge Gangster bleiben in ihrem Drecknest sitzen, selbst wenn sie sich längst was Besseres leisten können.«
»Das ist eine alte Erfahrungssache«, bestätigte Phil. »Wir werden uns die Wohnung dieses, Mannes auf jeden Fall mal gründlich unter die Lupe nehmen.«
»Gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas finden solltet.«
»Machen wir«, versprach ich. »Sonst noch was, Sergeant?«
»Nicht viel. Der Tote trägt einen Ring. Entweder ist er verheiratet oder verlobt.«
»Wir werden uns umhören«, sagte ich. »Das ist alles?«
»Bis jetzt, ja.«
Wir bezahlten unseren Kaffee und verließen zusammen die Kneipe. Draußen wurde der Tote gerade auf eine Bahre gelegt. Der Fotograf der Mordkommission packte seine Stative, Zusatzlinsen und die Kamera ein. Ein paar andere Beamte standen herum und unterhielten sich.
Ein Gangster war von einem G-man in Notwehr erschossen worden. Nichts Besonderes für Leute, die in einer Mordkommission arbeiten. Er war für sie gar kein richtiger Fall. Alles war klar. Und daß es überhaupt einen Toten gegeben hatte, war für die Leute der Mordkommission etwas ganz Alltägliches.
Wir hatten uns aus dem Führerschein des Toten seinen Namen und die Hausnummer abgeschrieben, in der er in der Bowery wohnte. Zuerst fuhren wir an der Bruchbude glatt vorbei, ohne sie überhaupt zu sehen, so schmal und engbrüstig klebte das Haus zwischen zwei anderen Gebäuden, die zwar nicht sauberer, aber ein bißchen breiter waren.
»Wir sind vorbei«, sagte Phil, der zum Fenster hinaussah und auf die Hausnummern achtete.
»Vielleicht hat der Kerl eine falsche Anschrift angegeben, und die Hausnummer existiert gar nicht?«
»Wir wollen es auf jeden Fall noch einmal versuchen. Fahre langsamer zurück!«
»Okay.«
Ich nutzte eine Einfahrt zum Wenden. Diesmal entdeckte Phil das Haus. Es war nicht einmal so breit wie das Eingangsportal im Distriktsgebäude. Neben der windschiefen Haustür gab es zwei Löcher, die Fenster sein sollten. Eines davon war bis zur halben Höhe hinter einem Spinnennetz verborgen. Ein Beweis, wie oft hier die Fenster geputzt werden.
Wir ließen den Jaguar vor dem Hause stehen, schlossen ihn diesmal aber ab. In der Bowery empfiehlt sich das. Schon als wir ausstiegen, rümpften wir die Nasen. Unkontrollierbarer Gestank von Abfällen, Schmutz und Unrat hing in der Luit. Wir steckten uns Zigaretten an.
Die Haustür war nicht abgeschlossen, und es war fraglich, ob sie sich überhaupt abschließen ließ. Das Schloß mitsamt der Klinke starrte jedenfalls von Rost. Ich hatte rotbraune Finger, als ich die Tür aufgemacht hatte.
Im Flur war es so stockdunkel, daß man über seine eigenen Füße stolpern konnte. Wir tasteten uns mit vorgehaltenen Armen langsam in die Finsternis hinein. Nach ein paar Schritten wurde es uns zu dumm, und Phil riß ein Streichholz an.
Als es aufflammte, standen wir genau vor einer Holztür, die immerhin noch ein paar Quadratzoll ihres ursprünglichen Lackes besaß. Phil zeigte darauf. Ich zuckte die Achseln. Phil klopfte ein paarmal.
»Ich komme!« grölte eine rauhe Säuferstimme.
Tatsächlich hörten wir heranschlurfende Schritte. Als die Tür aufging, wurde ich an einen alten Filmschauspieler aus Western-Streifen erinnert. In einem dichten Bartgefilz sah man ein paar schlaue Schweinsäuglein und eine glutrote Säufernase. Der Bart bewegte sich:
»Wollen Sie was von mir? Ich kaufe nichts. Höchstens ’nen billigen Gin, wenn Sie einen haben.«
»Bitte, sagen Sie uns, wo Mister Huckson wohnt«, bat Phil.
»Obendrüber«, war die lakonische Antwort, dann flog die Tür wieder zu und ließ dabei ein paar Splitter Lack abfallen. Man konnte sich ausrechnen, wievielmal sie noch geöffnet werden durfte, bis sie völlig kahl geworden war.
Phil riß ein neues Streichholz an. Wir tapsten weiter in den Flur hinein. Eine Treppe fanden wir, aber wir zögerten beide, bevor wir es wagten, daraufzutreten. Jede Stufe knarrte mit der vorherigen um die Wette. Gerade als wir den Treppenabsatz erreicht hatten, wo die zweite Hälfte der Treppe anfing, ertönte unter uns ein schriller Pfiff.
Sofort ließ Phil das Streichholz fallen. Wir standen in der absoluten Finsternis, die hier herrschte, obgleich es noch heller Tag war. Jedenfalls draußen. Für ein paar Sekunden lauschten wir mit angehaltenem Atem.
Nicht das leiseste Geräusch war zu vernehmen. Totenstille hatte sich urplötzlich ausgebreitet. Ich spürte, wie Phil mich am linken Ärmel zupfte und neigte meinen Kopf nach links.
»’rauf oder ’runter?« raunte mir Phil ins Ohr.
Ich überlegte. Es war nicht anzunehmen, daß die zweite Hälfte der Treppe geräuschlos erstiegen werden konnte. Also wohin wir uns auch wenden mochten, hören würde man uns auf jeden Fall.
Ob aber oben jemand war, stand nicht fest. Unten mußte jemand irgendwo in der Dunkelheit stehen, denn der schrille Pfiff war von unten gekommen.
»Rauf!« zischte ich zurück. »Aber mit dem Schießeisen in der Hand!«
»Okay.«
Wir holten leise unsere Dienstpistolen aus dem Halfter, atmeten noch einmal tief und sprinterten dann mit zwei Sätzen die 'kurze Treppe hinan. Es machte einen Krach, als ob wir einen ganzen Wald umgelegt hätten.
Als wir uns oben mit dem Rücken gegen die Flurwand preßten, war wieder alles still. Wir verhielten uns vollkommen regungslos und warteten zwei volle Minuten. Als bis dahin noch nicht das leiseste Geräusch an unser Ohr gedrungen war, nahm ich meine Pistole in die Linke, zog mit der Rechten mein Feuerzeug und schnippste es an.
Ein Treppenabsatz lag vor uns, der höchstens zwei mal zwei Yards Grundfläche hatte. Links führte eine Tür ab und rechts eine. Wenn der Alte unten die Wahrheit gesagt hatte, mußte es die Tür auf der linken Seite sein.
Ich steckte mein Feuerzeug wieder ein, nahm die Pistole wieder , in die Rechte und sagte zu Phil:
»Erst einen Augenblick warten!«
»Okay.«
Ich legte die linke Hand auf die Türklinke, drückte sie langsam nieder und zog. Die Tür ging auf, aber ich hatte sie noch nicht weiter als eine Handbreitoffen, da krachte der erste Schuß.
Sie können mir glauben, daß ich meine Hand verdammt schnell zurückzog. Mit dem Fuß stieß ich die Tür ganz weit auf, aber ich blieb, ebenso wie Phil, in der Deckung der Wand.
»Wirf deine Kanone weg und komm ’raus!« schrie Phil.
»Komm doch ’rein!« brüllte jemand von drinnen.
ich hielt meinen Mund an Phils Ohr und raunte ihm zu:
»Schnell hintereinander fünf Schuß in die Bude. Danach springe ich hinein. Sobald du hörst, daß ich mehrere Schüsse hintereinander abgebe, kommst du nach!«
»Okay, Jerry.«
Phil neigte sich über mich hinweg, während ich in die Hocke ging. Rasch nacheinander jagte Phil die ausgemachte Anzahl von Kugeln in die Bude. Wir hörten, wie Holz splitterte. Kaum war die fünfte Kugel ’raus, da schnellte ich mich mit einem Hechtsprung durch die Tür.
Ich landete genau zu Füßen eines altmodischen Waschgeschirrs. Sie kennen vielleicht diese Gestelle, die oben in einem Ring eine blecherne Schüssel halten und unten einen Krug. Das Ding kippte natürlich um und flog über eine niedrige Couch hinweg.
Aus der Schüssel und aus dem Krug schwappte eine Ladung Wasser hinter die Couch. Jemand fing an zu prusten. Besser konnte er mir seinen Standort gar nicht verraten.
Ich sprang schnell zwei weitere Schritte vor und wollte hinter einem hohen, altmodischen Küchenschrank in Deckung gehen.
Aber genau hinter diesem Schrank stand der zweite. Ich prallte gegen ihn, und für einen Augenblick waren wir beide reichlich verwundert. Zum Glück hatte ich das schnellere Reaktionsvermögen. Ich schlug ihm den Lauf meiner Waffe gegen die Stirn, und er ging zu Boden.
Jetzt hatte ich die Deckung, die ich gegen die Couch hin brauchte. Ich schob vorsichtig den Kopf ein wenig vor und sah gerade, wie der andere von sich aus die Lage peilen wollte.
»Es ist besser, du gibst es auf«, sagte ich. »Wir sind G.-men! Fang!«
Ich warf ihm meinen Ausweis hinüber. Er war so verdattert, daß er ihn wirklich auffing und ein paar Sekunden lang mit dummem Gesicht anstarrte. Dann erhob er sich langsam und streckte die Hände gegen die Decke. Sein braunes Tweedjackett war auf der linken Schulter und Brustbreite völlig durchnäßt.
»Komm ’rein, Phil«, sagte ich. »Die Lage ist geklärt.«
Mein Freund kam herein. Wir entwaffneten die beidep Gestalten, und ich wollte mich gerade häuslich zu einem Verhör auf der Couch niederlassen, als ein junger Bursche von annähernd zwanzig Jahren zur Tür hereinspaziert kam und fragte:
»Na, Eddy, habt ihr sie?«
Als er das letzte Wort halbwegs heraus hatte, erkannte er seinen Irrtum. Er blieb wie gelähmt stehen und stierte uns offenen Mundes an. Phil gab ihm mit der Pistole einen Wink und sagte: »Komm ’rein und mach die Tür zu! Kein Theater, es wäre dein Pech!«
Der Junge nickte eifrig. Er zog die Tür zu, hob gehorsam die Hände und begab sich zu seinem Komplicen, der mit dem Gesicht zur Wand stand. Der andere lag noch vor dem Küchenschrank und regte sieh nicht. Trotzdem hielten wir es für besser, ihm mit der eigenen Krawatte die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden. Dasselbe machten wir mit dem Jüngelchen. Den anderen aber knöpften wir uns vor.
»Setz dich da in den Stuhl!« sagte ich.
Er gehorchte. Sein breitflächiges Gesicht verriet, daß er Angst hatte. Die dünnen, fast frauenhaften Augenbrauen paßten schlecht zu seinen Zügen, die grob und eckig waren.
»Wie heißt du?«
Er zögerte:
»Eh — ich —«
»Gib dir keine Mühe, uns zu belügen!« warnte ich. »Dir werden die Prints abgenommen und in der Kartei verglichen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben wir auf diese Weise ja doch heraus, wer du bist. Also versuch es gar nicht erst, uns zu belügen!«
Der Hinweis auf die Fingerabdrücke ließ ihm Ehrlichkeit angeraten erscheinen. Wahrheitsgemäß — wie sich später ergab — sagte er:
»Tony Foolidge.«
»Vorbestraft?«
Er senkte den Kopf und nickte zaghaft.
»Wievielmal?«
»Vier«, kam es leise über seine Lippen.
»Das letzte Mal warum?«
»Beteiligung am Bandenverbrechen, Aber, Sir, ich muß dabei sagen —«
»Daß du unschuldig warst!« grinste ich.
»Ja«, nickte er erleichtert. »Selbstverständlich«, räumte ich ein. »Leute von deiner Sorte werden immer unschuldig verurteilt. Es tut mir ja auch leid, aber ich kann es nicht ändern. Ich bin kein Rechtsanwalt, der mit Berufung oder so etwas machen könnte.« Ich beobachtete ihn scharf bei meiner Anspielung auf Vandoom und die Berufungsgeschichte um Jane. Aber er zeigte nicht die geringste Bewegung. Sollte er etwa nichts von der Sache wissen? Aber was tat er dann im Zimmer eines Mannes, der mit Sicherheit an der Brandstiftung, wenn nicht gar an Vandooms Ermordung mitgewirkt hatte? »Was wolltet ihr hier?« fragte ich. Er druckste herum. Ich fuhr ihn scharf an:
»Los, ich habe nicht viel Zeit! Sag die Wahrheit, oder du wirst uns kennenlernen!«
Mein Gesicht sah entsprechend gefährlich aus. Ich weiß nicht, welche schrecklichen Dinge er aus meiner Drohung entnahm, jedenfalls wirkte sie.
»Wir wollten uns mal ’n bißchen umsehen«, knurrte er, »Wir waren nämlich zufällig dabei, wie ihr Stibby umgelegt habt.«
»Stibby?«
»Ja, so nennen wir Huckson. Wir fuhren die Straße entlang und sahen, wie ihr beide die Türen von 'nern schwarzen Mercury auf risset. Ich sah, wie Sie zu Boden gingen, als der Kerl im Mercury schoß. Na, und wer stieg aus? Stibby. Sie haben ja verdammt Glück gehabt, Sir. Als Stibby auf Sie zielte und Sie da so auf dem Präsentierteller lagen, da sagte ich noch zu Ron: der ist erledigt. Aber Ihr Kollege war ja mächtig schnell.«
»Sachte, sachte«, dämpfte ich seinen plötzlichen Redefluß. »Also ihr habt zufällig gesehen, wie Huckson starb. Schön, und weiter?«
Er fühlte sich nicht mehr behaglich und rückte erst nach einigem Hin und Her mit der Wahrheit heraus:
»Wir wußten, daß Huckson in irgendeiner Gang ist. Weiß wirklich nicht, welche, aber er ist in so ’nem Verein, und er muß verdammt gut kassieren da, sonst hätte er sich doch nicht diesen piekfeinen schwarzen Schlitten richtig gekauft und auf seinem Namen angemeldet, nicht?«
»Schon möglich. Ich möchte aber endlich wissen, was ihr hier wollt?«
»Na ja, wir dachten, wo Stibby jetzt doch tot ist, könnten wir mal sehen, ob er hier vielleicht irgendwo ’n paar Dollars herumliegen hat. Jetzt nützen sie ihm ja doch nichts mehr. Das ist doch war, nicht?«
»Ein Diebstahl wird nicht dadurch entschuldbar, daß er am Eigentum eines Toten begangen wird«, dozierte Phil. »Aber das wird euch der zuständige Richter deutlicher erklären, als wir es jetzt können. Uns interessiert alles, was du von Huckson weißt, oder Stibby, wie ihr ihn nennt.«
»Nicht viel, Sir. Früher knackte er ab und zu mal einen Zigarettenautomaten und nahm auch mal die Brieftasche von einem Betrunkenen, wenn die Gelegenheit günstig war. Aber heutzutage hat er sich mächtig ’rausgemacht. Er hat ’ne Freundin, Donnerwetter, Sir!« Tony verdrehte bewundernd die Augen. Ich stoppte seine Begeisterung mit der nüchternen Frage:
»Wie heißt das Mädchen und wo wohnt es?«
»Da kann ich Ihnen dienen, Sir«, sagte Tony eifrig. »Durch Zufall habe ich mal gesehen, wo sie wohnt. Stibby war mit ihr im Kino und brachte sie nach Hause. Ich dachte, man sollte sich mal ansehen, wo das Mädchen lebt. Kann nicht schaden, wenn man über seine Nachbarn ein bißchen Bescheid weiß, nicht?«
Der Kerl war eine ganz raffinierte Ratte. Natürlich hatte er sich den Wohnort von Hucksons Freundin nur angesehen, damit er Huckson erpressen konnte. Nach dem Motto: Gib mir ab und zu ein paar Dollars, und ich sage deiner Freundin nicht, daß du ein Gangster bist.
Ich sagte ihm nichts von meinem Gedanken, um seine Redewilligkeit nicht zu dämpfen.
»Also wo wohnt sie?«
»In der Vierten Avenue. Lexington Ave sagt man ja neuerdings.«
»Die Lexington Avenue ist einige Meilen lang. Kannst du nicht genauer werden?«
»Aber sicher, Chef. An der Kreuzung mit der 28sten Straße. Wenn Sie von hier zur Grand Central Terminal wollen, auf der linken Seite. Die Hausnummer habe ich mir nicht gemerkt.-«
»Direkt an der Ecke zur 28sten?«
»Genau. Siebenter Stock, Appartement 734.«
»Und wie heißt sie?«
»Rosita Ferrano, Sir. Eine Spanierin. Und so sieht sie auch aus! Chef, Ihnen bleibt die Luft weg, wenn Sie das Girl mal vor sich haben, das können Sie mir glauben! Ich möchte bloß wissen, wie Stibby an so eine Puppe gekommen ist.«
»Schwarze Haare?« riet ich. »Kohlrabenschwarz«, bestätigte Tony. »Okay. Sonst noch etwas über Stibby bekannt?«
Tony zuckte die Achseln:
»Wüßte nicht was, Chef.«
»Okay. Phil, hältst du die Figuren hier in Schach? Ich rufe Hold an, damit er uns einen Wagen schickt.«
Mein Freund nickte und nahm vorsichtshalber seine Pistole zur Hand. Ich sah, wie er anfing, sie nachzuladen, während ich das Zimmer verließ. Mit Hilfe des Feuerzeugs suchte ich mir meinen Weg hinunter auf die Straße.
Es hätte alles ganz friedlich ablaufen können, wenn die fünf Gorillas nicht gewesen wären, die gerade zur Haustür herein wollten, als ich hinaus wollte. Ganz vorn stand einer, der einen schwarzen Bart auf der Oberlippe trug. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem verstorbenen russischen Politiker. Einen Augenblick stutzten wir beide und standen uns bewegungslos in einer Entfernung von höchstens drei Schritten gegenüber. Dann hatte ich auch schon meine Pistole in der Hand. In der Bowery kann man nicht vorsichtig genug sein. Es gibt nicht umsonst eine Vorschrift, die den Stadtpolizisten tagsüber das Betreten der Bowery mit mindestens zwei und nachts mit mindestens vier Mann gemeinsam vorschreibt.
Der Schnauzbart schüttelte den Kopf. »Aber, aber! Wer wird denn gleich zur Kanone greifen?«
Ich betrachtete schweigend die fünf Männer. Daß sie irgendeinen harmlosen Besuch irgendwo im Hause vorhatten, war mehr als unwahrscheinlich. Erstens sahen sie nicht sehr harmlos aus, zweitens beulten bei dreien von ihnen die Jacketts genau da aus, wo G.-men und Gangster Pistolen zu tragen pflegen. (Das ist auch das einzige, was wir vom FBI mit den Gangstern gemeinsam haben.)
Er kam einen Schritt vor, die anderen drängten nach. Ich hob die Mündung meiner Waffe und sagte:
»Zurück!«
Sie blieben stehen. Der Bärtige rieb sich über die Nase und brummte:
»Jetzt passen Sie mal auf, Mister! Da oben sitzen drei Männer, die für mich arbeiten. Ich kann sie nicht entbehren. Viel zu tun, verstehen Sie? Ich mache Ihnen ein faires Angebot: sie schicken mir meine drei Leute ’runter, und ich lasse Sie in Frieden ziehen, he?«
»Nichts zu machen«, sagte ich und schob den Sicherungsflügel der Pistole mit dem Daumennagel zurück.
Er sah es. Für einen Augenblick preßte er die Lippen zusammen. Ich fühlte mich nicht ganz wohl in meiner Haut. In der Bowery ist viel möglich, was in anderen Straßen nicht so ohne weiteres passieren kann. Es war auch möglich, daß man in der Bowery zwei G.-men umbrachte.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich ruhig. Es war der letzte Trumpf, den ich ausspielen konnte.
»Okay«, nickte der Bärtige. »Ich bin Mao Tse-Tung. Haben Sie sich mein Angebot überlegt? Ich würd’s annehmen. Hier ist mein Revier, Mister. Ein Pfiff, und ich habe noch zehn Mann mehr draußen stehen, ’ne reelle Chance, gegen meinen Willen und mit dreien meiner Leute hier ’raus- und davonzukommen, nee, Mister, so ’ne Chance haben Sie nicht.«
Ich hatte mir unterdessen einen Plan überlegt. Die ganze Bowery und die ganze Unterwelt von New York hätte sich wochenlang darüber amüsiert, wenn wir hier nachgegeben hätten. Auch ein Kriminalbeamter muß manchmal an Prestigefragen denken.
Der Bärtige war einen halben Schritt innerhalb des Flurs. Die anderen standen praktisch noch draußen auf der kleinen Treppe vor der Haustür.
»Na schön«, sagte ich und tat, als wollte ich meine Kanone zurück ins Halfter in der linken Achselhöhle schieben. »Wenn es so ist, dann —«
Meine linke Faust zischte ihm in die Brustgrube. Der Lauf der Waffe traf seinen Kopf. Mit beiden Fäusten stieß ich ihn zur Haustür hinaus und schlug sie zu.
Wütendes Geheul antwortete, als ich schon die Treppe gewonnen hatte und hinaufstürmte. Ich stolperte zweimal in der Dunkelheit, aber ich gewann unser Zimmer wieder, bevor sie sich unten auch nur entschlossen hatten, die Haustür ein zweites Mal aufzumachen. Wahrscheinlich war ihr Boß von dem Pistolenschlag vorübergehend außer Gefecht gesetzt, und sie wagten nicht, ohne ihn etwas zu unternehmen.
»Den Küchenschrank vor die Tür!« rief ich Phil zu.
Er packte mit an. Während wir den schweren, altmodischen Schrank vor die Tür wuchteten, keuchte Phil:
»Was ist denn los, Jerry?«
»Unten sind fünf Mann. Sie wollen diese drei Figuren hier heraushauen.« Phil schob die linke Schrankecke noch ein bißchen näher an die Tür, atmete auf und grinste.
»Zum Möbelträger wäre ich nicht geeignet. Okay, fünf Mann, sagst du. Dann wollen wir erst mal diese drei hier verpacken, damit sie uns nicht auf dumme Gedanken kommen.«
Wir rissen einen schmutzigen Lappen vom Fenster weg, der die Bezeichnung Gardine selbst bei großer Phantasie nicht verdiente. So schnell es ging, verschnürten wir die drei Burschen mit Streifen, die wir aus dem Stoff herausrissen.
Gerade waren wir fertig, da hämmerte eine Faust gegen die Tür.
»Los, gebt unsere Leute heraus!«
Wir erwiderten nichts. Wir schoben nur sämtliche anderen Möbel gegen den Küchenschrank: die Couch, einen Tisch, drei Stühle, eine Kommode. Danach stellten wir uns rechts und links von diesem Gerümpelberg an die Wand und suchten eine Lücke, durch die man Aussicht hatte, eine Kugel in Richtung auf die Tür abfeuern zu können.
Der Bärtige tobte eine Weile draußen herum. Dann versuchte er, die Tür aufzukriegen. Da sie nach außen aufging, gelang es ihm ohne Schwierigkeiten. Aber der Schrank verschlechterte seine Laune zusehends. Er schrie und tobte wie ein Berserker.
Wir hatten jeder ungefähr fünfundzwanzig Schuß Munition bei uns und konnten uns also eine Weile halten. Ich hoffte einfach darauf, daß doch irgendwann in der Nähe mal Streifenpolizisten auftauchen mußten, die den Lärm hörten und uns von außen zu Hilfe kamen.
Als sie sich zum erstenmal gegen den Schrank warfen, warnte ich sie:
»Laßt das sein! Oder wir schießen!«
Als Antwort jagten sie ein paar Kugeln in den Schrank. Die Dinger blieben irgendwo in einem der Möbelstücke stecken. Vermutlich in der Matratze der Couch.
Nun, sie wollten es nicht anders haben. Wir konnten nicht warten, bis es ihnen gelungen war, den Möbelberg beiseite zu räumen. Phil und ich schossen je einmal. Einer von uns mußte getroffen haben, denn draußen fing jemand an zu wimmern und zu stöhnen.
»Halt’s Maul, du Idiot!« schrie der Bärtige.
Ein kleiner Unterwelttyrann, der es gewöhnt war, daß man ihm in seinem Kreise Hochachtung entgegenbrachte. Und auf einmal stieß er auf Widerstand. Klar, daß ihn das halb um den Verstand brachte. Tyrannen, gleich welcher Größenordnung, können nun einmal keinen Widerstand vertragen.
Well, das Spiel ging fast eine halbe Stunde lang weiter, ohne daß eine der beiden Parteien einen nennenswerten Erfolg hätte erringen können. Wir hatten zwar noch einen zweiten getroffen, aber dafür war unsere Barrikade auch schon bedenklich erschüttert.
Wie in jedem Kampf trat auch hier einmal eine Pause ein, weil beide Fronten mal verschnaufen mußten.
Als diese Ruhe eintrat, kam Phil zu mir herübergehuscht. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und raunte: »Ich kann den Schrank nicht mehr lange halten.«
»Warum hältst du ihn überhaupt?«
»Bei mir rutscht er weg. Weiß der Teufel, woran das liegt. Und unsere Munition wird auch nicht mehr vom bloßen Schießen.«
Er hatte recht. Wir saßen in diesem Loch wie Mäuse in der Falle. Der Henker mochte wissen, wann zufällig die nächste Streife in die Gegend kam und die Schüsse hörte.
Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte zum Fenster. Wenn Huckson ein Telefon in diesem Zimmer gehabt hätte! Aber ein Telefon in einer Mansarde der Bowery! Das ist ungefähr wie Eiscreme im Urwald.
Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich huschte auf Zehenspitzen zum Fenster und sah vorsichtig hinaus. Unten auf der Straße standen in sicherer Entfernung ein paar Männer und ein paar Frauen. Keine Banditen, sondern nur Neugierige. Genau vor dem Hause aber stand mein Jaguar, rot, elegant — und mit einem Sprechfunkgerät ausgerüstet. Ich huschte zu Phil zurück.
»Versuch, sie draußen zu halten, so lange es geht! Ich springe durchs Fenster, rufe Hold an und komme dann über die Treppe in ihren Rücken! So long, mein Alter!«
Ich weiß nicht, ob Phil widersprechen wollte, jedenfalls kam er nicht dazu. Ich wirbelte das Fenster auf, es klemmte ein wenig, aber mit einem kräftigen Ruck hatte ich es doch offen.
Ein schneller Blick zu Phil. Er nickte und jagte zwei Schüsse durch die Lücke zwischen den Möbeln an der Wand. Draußen brüllte einer wie ein gezeichneter Stier. Phil hatte den dritten Mann getroffen.
Ich schwang mich aufs Fensterbrett, schätzte die Entfernung ab und sprang.
Der Aufprall dröhnte mir bis ins Gehirn, aber ' ich federte instinktiv aus den Knien wieder hoch und war mit einem Schritt neben dem Jaguar. Die Pistole rutschte ins Schulterhalfter, während meine Linke schon den Autoschlüssel aus der Rocktasche brachte.
Oben wurde geschossen. Ich hörte deutlich Phils Waffe und dazwischen das Krachen eines schwereren Kalibers.
Die Tür flog auf, ich fiel auf den Sitz, riß den Hörer von der Gabel und rief:
»Cotton. Notruf! Schnellstens die Mordkommission unter Captain Hold!« Die FBI-Zentrale ist gewöhnt, blitzschnell zu schalten. Schließlich sitzen dort Leute, die genau wissen, warum es ein G-man eilig hat, wenn er es eilig hat. Ich hatte'die. Mordkommission nach elf Sekunden an der Strippe.
»Hier spricht FBI.-Agent Cotton«, rief ich. »Bitte, sagen Sie Captain Hold, daß mein Kollege und ich in der Bowery von einer Gangsterbande belagert werden. Wir haben nur noch wenig Munition. Er soll uns schnellstens Verstärkung schicken. Es eilt! Das Haus, vor dem mein Jaguar steht! Schnell! Ende!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, sprang hinaus, schlug die Tür zu, drehte den Schlüssel wieder um und wollte ins Haus. Einer der Bande kam mir entgegen. Sein Jackett hatte links im Oberarm ein Loch, das von Blut getränkt war.
Hören Sie, ich schlage verdammt ungern einen Verwundeten nieder. Aber der Mann hatte in der rechten Hand eine Pistole, und er konnte diese Waffe in meinem Rücken abfeuern. Ich bin kein gehörnter Siegfried und hatte auch keine kugelsichere Weste. Außerdem war ich Phils einzige Hoffnung.
Ich schlug ihn mit der Faust nieder, nahm ihm die Pistole weg und huschte auf Zehenspitzen ins Haus.
Bis an den Fuß der Treppe kam ich, ohne daß es ein Geräusch gegeben hätte. Aber dann kam die verfluchte Treppe.
Ich zögerte einen Augenblick, bis ich oben wütendes Schießen hörte. Phils Waffe antwortete nur sehr sparsam. Ich nutzte den Krach und kam bis auf den ersten Treppenabsatz.
Das Schießen verstummte. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, weil mich die knarrende Treppe in der Stille sofort verraten hätte. Die Gangster oben in der absoluten Finsternis dieser schmutzigen Höhle schienen sich zu beraten. Ich konnte das Gemurmel ihrer Stimmen hören, verstand aber leider nicht, was sie sagten. Eine Weile ging es so, bis der Bärtige ärgerlich knurrte:
»So hat es keinen Zweck, ihr Idioten! Los, Jim, lauf ’rüber ins Home und hol eine Handgranate!«
»Aber Bill ist doch schon —«
»Verdammt, wer weiß, wann er wiederkommt! Vielleicht ist ihm schlecht geworden, er hat ja ’ne Kugel im Arm. Nun mach schon, zum Donnerwetter! Ewig können wir diesen Krach hier nicht veranstalten, ohne daß es die Cops nicht doch noch mal spitzkriegen.«
»Okay, Boß!«
Ihre Stimmen verstummten. Dafür hörte ich die Schritte des Mannes, der eine Handgranate holen sollte. Ich drehte meine Pistole um, so daß ich den Lauf hielt, und wartete. Ich wagte nicht zu atmen, als mir die Treppe verkündete, daß er herabkam.
Ich konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Alles, worauf ich mich verlassen konnte, waren mein Gehör und mein Instinkt. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte, mir das Geräusch der Treppe in ein Bild umzusetzen. Jetzt mußte er auf der letzten oder vorletzten Stufe vor dem Treppenabsatz sein. Ich hörte seinen Atem. Noch eine Stufe, oder nicht?
Er rempelte mich im Dunkeln an. »He, was —«
Mehr bekam er nicht heraus. Mein Pistolenkolben traf ihn wer weiß wo, aber glücklicherweise an einer guten Stelle. Ich fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten.
»Was ist los, Jim?« rief der Bärtige von oben aus der Dunkelheit.
Ich flüsterte nur und verließ mich darauf, daß flüsternde Stimmen fast alle gleich sind.
»Ich glaube, da unten ist jemand!« hauchte ich hinauf.
»Das wird Bill sein. Zum Teufel, beeil dich!«
»Ja, Boß!«
Ob es ein Schutzengel oder sonst was war, ich weiß es nicht. Phil kam ausgerechnet in diesem Augenblick auf den Gedanken, eine Kugel abzufeuern. Vielleicht mißtraute er einfach der Stille, die seit geraumer Zeit herrschte. Die Gangster jedenfalls ließen sich von der Kugel herausfordern und veranstalteten wieder eine wütende Knallerei.
Ich nutzte es und versuchte, so leise wie irgend möglich die Treppe hinaufzukommen. Oben trat ich irgendeinem, der auf dem Boden kauerte, aufs Bein.
»Kannst du nicht aufpassen, du Trottel?« schrie er.
Ich kniete einfach nieder, tastete mit der Linken seinen Rücken ab, bis ich den Kopf fühlte, und holte inzwischen mit der Rechten aus.
»Sag mal, hast du einen Vogel?« knurrte der Abgetastete. »Was soll denn diese Fummelei?«
Ich gab ihm die erwünschte Auskunft mit dem Kolben meiner Pistole. Die Antwort befriedigte ihn restlos, jedenfalls stellte er keine weiteren Fragen. Ich richtete mich langsam auf, als ich irgendwo weit weg das Heulen einer Polizeisirene vernahm. Aber meine Freude darüber dauerte keine zwei Sekunden.
In meinem Rücken riß nämlich jemand ein Streichholz an. Ich wollte mich herumwerfen, bekam aber einen fürchterlichen Schlag auf die rechte Schulter. Mir sackten die Knie weg, obgleich ich es nicht wollte. Mit einer reinen Reflexbewegung stieß ich die linke Faust vorwärts.
Es war ein Schlag, der vielleicht ein Schulkind zum Greinen gebracht hätte, aber auch nicht mehr. Ich sah das Gesicht des Bärtigen im Lichte des Streichholzes, das er in der linken Hand hielt.
Er starrte mich an, als wäre ich das neunte Weltwunder. Von ihm aus gesehen, war meine Anwesenheit auch einigermaßen überraschend. Sie hatten die ganze Zeit versucht, die Möbelbarriere umzustoßen, und ohne daß ihnen das gelungen wäre, befand ich mich plötzlich außerhalb dieser Barrikade.
Sein Zögern gab mir ein paar Sekunden Zeit. Ich kam auch so weit, daß mir meine Beine wieder gehorchten. Ich stand auf, noch ein bißchen unsicher, aber ich kam hoch.
Inzwischen war der Lärm der Polizeisirene lauter geworden. Inzwischen hatte sich aber auch der Schnauzbart von seiner Überraschung erholt. Ich sah den Kolben seiner Waffe im fahlen Licht des ausbrennenden Streichholzes wie in einer Großaufnahme auf mich zukommen, aber ich hatte einfach nicht die Kraft, mich beiseite zu werfen.
In meinem Gehirn gab es eine Explosion mit allem, was dazu gehört. Ein paar grelle Blitze, ein Rums, als ob mein Schädel bersten wolle, eine glührote Stichflamme und anschließende Verdunklung. Aus.
***
Versuchen Sie, sich folgende Lärmkombination vorzustellen: ein auf höchsten Touren laufender Flugzeugmotor, ein aufgeregter Bienenschwarm. Das luftvibrierende Heulen einer Düsenmaschine und das dumpfe Grollen der Niagara-Fälle. Ungefähr diese Mischung war in meinem Kopf, als ich wieder wußte, daß es mich gab.
Ich will Sie wirklich nicht damit langweilen, daß ich Ihnen die einzelnen Stadien schildere, die man beim Erwachen aus so einer Verdunklung durchmacht. Sie werden mir auch so glauben, daß es ekelhaft ist. Am schlimmsten ist vielleicht noch der widerliche Brechreiz, den ein derart geschundenes Gehirn eigenartigerweise registriert. Als hätte man den Schlag nicht auf den Kopf, sondern in den Magen bekommen.
Na, Phil kennt diesen Zustand ebensogut wie ich. Er hatte Whisky bei der Hand, als ich auf der Couch aufwachte, die einmal Huckson gehört hatte. Captain Hold hockte auf einem Stuhl und grinste mich freundlich an.
Als ich wieder so weit war, daß ich krächzen konnte, tat ich es:
»Hallo, Hold! Ich sehe, Sie sind noch rechtzeitig gekommen. Vielen Dank. Das nächste Mal rufen Sie mich an, wenn es bei Ihnen brenzlig wird.«
»In Ordnung«, versprach er. »Ihr habt ja ein schönes Nest ausgehoben!«
»Ja? Wieso?«
»Nehmen Sie erstmal noch einen Schluck. Sie sehen ja erbärmlich aus, Cotton!«
»Entschuldigen Sie, Captain«, knurrte ich. »Ich hatte leider keine Zeit mehr, den Frack zu Ihrer Begrüßung anzulegen. Gib die Flasche her, Phil, mein Magen braucht etwas für Männer.«
Whisky hat den Vorteil, daß er den Brechreiz beseitigt, wenn man überhaupt einen Whisky vertragen kann. Phil schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen, und danach fühlte ich mich wohler.
»Also los«, krähte ich mit einer Stimme, die noch immer nicht ganz meine war. »Was für ein Nest haben wir ausgehoben?«
Hold zeigte mit einer vagen Handbewegung durch das offene Fenster hinüber auf die andere Straßenseite.
»Sie hatten ihr Home genau gegenüber. Haben Sie nichts von der Bande gehört, die in den letzten sechs Wochen Süd-Manhattan unsicher machte? Kleine Raubüberfälle auf einsame Spaziergänger, Autos aufbrechen, Einbrüche und so weiter?«
»Doch«, knurrte ich. Aber ich hütete mich, dabei zu nicken. Ich weiß aus Erfahrung, was so ein harmloses Nicken für Gefühle hervorruft, wenn man gerade erst eins auf den Schädel bekam. »Und das waren die Burschen?«
»Ja. Wir haben natürlich ihre Bude schnell mitdurchsucht, während Sie hier in der Obhut Ihres Freundes schliefen.«
»Schliefen — wirklich nett gesagt«, krächzte ich. »Haben Sie den ganzen Verein schon verfrachtet?«
»Natürlich. Die sitzen bereits im Hauptquartier der Stadtpolizei. Das Einbruchs- und Raubdezernat wird sich freuen.«
Wir sprachen noch eine Weile miteinander, wobei Phil den größeren Teil der Unterhaltung bestritt, denn er schilderte kurz unser Zusammentreffen mit der Bande und das Verhör, das wir mit dem einen angestellt hatten.
»Das ist ja großartig«, strahlte Captain Hold und rieb sich die Hände, wie ein Börsenjobber, der gerade einen tollen Coup gelandet und Erfolg damit gehabt hat. »Wenn wir die Verlobte oder gar die Frau Hucksons kennen, müßte doch etwas zu erfahren sein. Vielleicht kann sie uns einen Tip geben.«
»Glaube ich nicht«, seufzte ich. »Sie wohnt in einer Gegend, wo anständige Leute zu Hause sind. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, daß Huckson ein Gangster war. Er wird ihr irgend etwas vorgeschwindelt haben.«
»Wir können es doch versuchen?« meinte Hold.
»Natürlich werden wir es versuchen«, bestätigte ich. »Und zwar sofort.«
»Du solltest dich aber lieber ins Bett legen!« meinte Phil besorgt.
»Ich hätte auch besser Kindergärtner werden sollen als G-man«, erwiderte ich bissig. »Dann blieben mir solche Beulen erspart. Aber jetzt bin ich nun mal ein G-man, da wollen wir auch so tun, als meinten wir es ernst mit unserem Beruf, he? Fang um Gottes willen, nicht an, elendes Zeug zu reden. Mir ist schon elend genug.«
Captain Hold sah auf seine Uhr:
»Es ist aber schon hab zehn, Cotton. Ich weiß nicht, ob das die richtige Zeit ist, eine Dame zu besuchen!«
»Wollen Sie ihr vielleicht erst morgen mitteilen, daß ihr Verlobter oder ihr Mann erschossen wurde? Wenn sie es inzwischen vielleicht schon in den Spätnachrichten gehört hat?«
»Verflixt!« rief der Captain. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich habe zwar noch keine Mitteilung an die Presse herausgehen lassen, aber diese Brüder hören ja doch das Gras wachsen. Also meinetwegen. Fahren wir zu der Frau.«
»Mit einem kleinen Umweg beim nächsten Doktor«, sagte ich, während ich mich auf der Couch aufrichtete. Als ich endlich saß, fing das Zimmer an, sich zu drehen. Ich fixierte einen Punkt und starrte angestrengt darauf. Das hilft. Bei mir jedenfalls. Das Zimmer kam langsam wieder zur Ruhe.
Wir machten uns auf den Weg. Phil fuhr den Jaguar, Hold kam in einem schworen Schlitten der Mordkommission hinterher. Wenn ich mich recht erinnere, war es ein Chrysler. Tja, manchmal leistet sich sogar die Polizei ein'schönes Auto.
Wenn wir Hellseher gewesen wären, wäre dieser Besuch anders ausgefallen. Aber hinterher ist es immer leicht, gescheite Dinge zu sagen. Jedenfalls taten wir das Falscheste des Falschen, und wir merkten es nicht einmal.
***
Wir fühlten uns alle drei nicht wohl, als wir vor der Tür des Appartements 734 standen. Das ganze Haus war so eingerichtet, daß man schon allerhand Dollars machen mußte, bevor man sich hier eine Wohnung leisten konnte. Und dann stehen Sie mal vor einer Tür und warten, daß eine Frau öffnet, damit Sie ihr sagen können, Sie hätten ihren Mann oder ihren Verlobten erschossen. Gangster hin, Gangster her, ein Toter ist ein Toter.
Hold hatte geklingelt. Wir hörten nicht, ob die Klingel ging oder nicht. Aber das hätte mich auch gewundert, wenn man in diesem Prunkbau eine Klingel bis heraus in den Flur hätte hören können.
Urplötzlich ging die Tür auf. Tony hatte recht gehabt. Uns blieb allen dreien die Luft weg. Was da vor uns stand, war hollywoodreif. Ich weiß heute noch nicht, was sie eigentlich an diesem Abend anhatte, als sie die Tür öffnete.
»Ja?« sagte sie.
Ihre Stimme war dunkel und voll und ein bißchen heiser. So die Tonlage, die Männer in Nachtlokalen um den Verstand und die Brieftasche bringen kann. Ihre dunklen Augen waren groß und unergründlich.
Phil sah Hold auffordernd an. Wir waren ja eigentlich gar nicht im Dienst, .sondern beurlaubt. Also mußte der Captain schon die offizielle Seite annehmen. Er verstand und klappte sein Lederetui auf, in dem er seinen Dienstausweis verwahrte.
»Stadtpolizei, Kriminalabteilung«, sagte er. »Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Mrs…«
Sie verbesserte:
»Miß Ferrano. Bitte, meine Herren, treten Sie ein.«
Wir legten unsere Hüte auf die Ablage in der Diele. Sie führte uns in ein überraschend großes und sündhaft teuer eingerichtetes Wohnzimmer. Ein Duft von einem herben Parfüm hing in der Luft. Aus einer Wand kamen gedämpft die Klänge eines unsichtbaren Radios. Die Beleuchtung war mit raffinierten Tricks so versteckt, daß kein Mensch sagen konnte, woher das Licht eigentlich kam.
»Nehmen Sie Platz«, sagte sie.
Ich stellte sie mir auf einem spanischen Thron vor, und sie paßte dahin. Jeder Zoll an ihr hatte etwas Majestätisches. Verrückt, werden Sie sagen. Noch dazu ein solches Urteil aus dem Munde eines eingefleischten Amerikaners, dem die schlechteste Demokratie lieber als die beste Monarchie ist. Trotzdem, sie war majestätisch. Jede kleine Geste verriet ein Format, das man selten im Leben antrifft.
Wir warteten, bis sie sich in einen Sessel gesetzt hatte, und ließen uns dann selbst nieder. Ich fühlte, wie ein rascher Blick mich streifte, und ich kam mir plötzlich vor wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer verprügelt worden ist und sich nun deshalb vor seinen Eltern schämt.
»Der Ordnung halber muß ich Sie um Ihre Personalien bitten«, sagte Captain Hold höflich.
Sie stand auf, ging in eine Ecke und kam mit einer kleinen, schwarzen Handtasche zurück. Beim Aufklappen sah ich ein kleines Fläschchen darin. Ein Parfümfläschchen. Mich ritt der Teufel. Aus einem unerfindlichen Grunde packte mich eine unbezähmbare Neugierde, den Namen des Parfüms zu erfahren. Zum Glück kam ich nicht dazu, diese alberne Frage zu stellen.
»Hier ist mein Führerschein«, sagte sie und reichte ihn Hold. »Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen auch meinen Auslandspaß aus dem Safe holen.«
»Danke, das ist nicht nötig, Miß Ferrano.«
Hold gab ihr den Führerschein zurück. Er räusperte sich Und fragte:
»Sie kennen einen gewissen Mister Huekson, Miß Ferrano?«
Sie sah auf ihr Täschchen, zögerte den Bruchteil einer Sekunde und sagte dann entschlossen:
»Ja. Er ist mein Verlobter.«
Gott sei Dank! dachte ich. Schlimmer wär’s gewesen, wenn sie mit ihm verheiratet gewesen wäre. Hold senkte den Kopf und suchte wohl nach den richtigen Worten, um ihr die Hiobsbotschaft so schonend wie möglich beizubringen. Phil war so fair, daß er es dem Captain abnahm. Vielleicht fühlte er sich dazu verpflichtet, weil der tödliche Schuß aus seiner Waffe gekommen war.
»Miß Ferrano«, sagte Phil mit harter Stimme. »Ist Ihnen bekannt, welchen Beruf Ihr Verlobter ausübte?«
»Natürlich. Er ist Geschäftsagent einer Export-Import-Firma.«
»Wie heißt die Firma?«
»Conners. Sie hat ihre Büros in der Nassau Street.«
»Haben Sie dort schon einmal angerufen und Mister Huckson zu sprechen verlangt?«
»Nein, Mister Huckson hat mir gesagt, daß ihm das Schwierigkeiten machen könnte. Man duldet keine privaten Anrufe in der Geschäftszeit.«
»Sie hätten ruhig anrufen können, Miß Ferrano«, sagte Phil. »Mister Huckson ist niemals dort beschäftigt gewesen.«
Sie runzelte die Stirn.
»Was — was soll das bedeuten?« Phil senkte den Kopf und nahm einen Anlauf. Es fiel einem wirklich schwer, einer solchen Frau solche Brocken aufzutischen, wie wir es mußten.
»Huckson war ein Gangster«, sagte Phil endlich. Seine Stimme war leise. »Entschuldigen Sie die harte Formulierung, aber wir wollen bei der Wahrheit bleiben, und wir haben keine Ursache, diese Wahrheit zu verniedlichen.«
Ihr Gesicht war erstarrt. Nicht die leiseste Regung zeichnete sich darin ab. Phil nutzte ihr Schweigen und fuhr fort:
»Wir wissen noch nicht, zu welcher Bande Huckson gehörte. Aber wir .wissen immerhin, daß er ein Miglied jener Bande war, die in der vergangenen Nacht den Rechtsanwalt Vandoom ermordete und anschließend sein Haus mit Benzin in Brand steckte.«
Es dauerte sehr lange, bis sich die zusammengepreßten Lippen der Frau öffneten. Während ihre rechte Hand nervös in ihrem Handtäschchen kramte, sagte sie tonlos:
»Welche Beweise haben Sie für einen so ungeheuerlichen Verdacht?«
»Zwei«, erwiderte Phil knapp. »Zunächst einmal die Tatsache, daß er zwei Kriminalbeamte heute verfolgte, die sich um die Aufklärung des Falles Vandoom bemühen. Und zweitens die Tatsache, daß im Kofferraum seines Wagens ein Gummischlauch und ein Benzinkanister gefunden wurden.«
»Wieso ist das ein Beweis?«
»Die Gangster stahlen heute nacht das Benzin, das sie zu ihrer Brandstiftung benötigten, aus in der Nähe abgestellten Wagen, die keinen abschließbaren Tankverschluß hatten. Um einen solchen Diebstahl ausführen zu können, Miß Ferrano, braucht man vor allen Dingen einen Behälter zum Auffangen und einen Schlauch zum Ansaugen des Benzins. Sie werden zugeben, daß diese beiden zusammentreffenden Tatsachen kein Zufall sein können.«
Wieder schwieg die Frau eine Weile, dann meinte sie:
»Aber es könnte doch sein, daß es dennoch eine harmlose Erklärung dafür gibt, nicht wahr? Haben Sie denn schon mit Mister Huckson darüber gesprochen?«
»Wir wollten es, als er uns eine geraume Zeit verfolgt hatte. Aber als mein Kollege seine Wagentür öffnete, schoß er sofort auf ihn. Mein Kollege warf sich auf die Straße und entging dieser Kugel. Huckson sprang aus seinem Wagen und zielte ein zweites Mal auf meinen Kollegen, der wehrlos vor seinen Füßen auf der Straße lag. Ich war schneller. Leider traf ich Huckson dabei tödlich.«
Nun war es heraus. Ich sah, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Es war einer dieser Augenblicke, Wo man in Versuchung geraten kann, seinen Beruf zu verfluchen, obgleich der doch am wenigsten daran schuld ist, daß es Gangster gibt.
Sie verlangte die genauen Einzelheiten. Phil erzählte ihr wahrheitsgetreu von dem Augenblick an, wo Huckson bei Newman angerufen hatte. Sie hörte sich alles schweigend und mit steinernem Gesicht an. Als er geendet hatte, schwieg sie lange Zeit. Dann sagte sie:
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt allein ließen. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben, kommen Sie bitte morgen vormittag. Ich bin jetzt wirklich nicht —«
Sie brach hilflos ab. Ihre Stimme zitterte ein bißchen. Zwar hatte sie sich bis zu diesem Augenblick fabelhaft gehalten, aber nun wurde es doch zuviel für sie. Als Gentlemen, die wir waren, verabschiedeten wir uns sofort. Natürlich konnten wir unsere Fragen ebensogut am nächsten Morgen anbringen. In dieser Nacht war für uns doch nichts mehr zu machen. Es war lange nach elf, und einmal braucht auch ein Kriminalbeamter Schlaf.
»Treffen wir uns um zehn in meinem Office?« fragte Hold, als wir vor dem Haus standen.
»Warum so spät?« fragte ich.
Hold lachte knapp.
»Ha, mein Lieber, ich habe auch noch andere Fälle. Glauben Sie nur nicht, daß wir darauf warten, mal Arbeit zu kriegen. Um halb neun ist Dienstbesprechung mit allen Mitarbeitern. Die Übersicht über alles Laufende, verstehen Sie? Das dauert meistens bis gegen zehn.«
»Okay, Captain. Wir sind um zehn da. Gute Nacht, Hold!«
»Gute Nacht, ihr beiden!«
Phil fuhr mich nach Hause. Mein Kopf schmerzte trotz der Tablette, die ich bei einem Arzt in der Downtown genommen hatte, daß es kaum auszuhalten war.
»Fahr mit dem Jaguar nach Hause und hole mich morgen früh damit ab«, sagte ich zu Phil, als wir vor dem Haus hielten, in dem ich meine kleine Junggesellehwohnung habe.
»Okay, Jerry«, erwiderte mein Freund. »Brauchst du noch irgend etwas? Soll ich dir was zu essen machen?«
»Nicht nötig. Ich bin so müde, daß ich keinen Hunger mehr habe.«
»Gut. Dann bis morgen früh — halb zehn?«
»No, fünfzehn Minuten vor acht«, erwiderte ich.
»Warum?«
»Weil wir um acht im Stadtgefängnis sein werden, um mit Jane zu sprechen. Und wenn es sich eben einrichten läßt, versuchen wir vor der Begegnung mit Hold auch noch mit dieser Nachbarin zu sprechen, die Jane so schwer belastet hat. Vergiß nicht, daß wir nur vier Tage Urlaub haben. Und daß ein Tag davon schon herum ist.«
»Sicher, aber wir haben doch schon allerhand erreicht.«
»Täusche dich nur nicht, mein Alter. Bis jetzt haben wir noch nicht einmal den Schatten eines Beweises für Janes Unschuld, geschwiege denn eine Ahnung vom wirklichen Mörder. Alles, was passiert ist, kann ganz andere Zusammenhänge haben, als wir sie im Augenblick vermuten. No, Phil, schlafen können wir, wenn wir alles erledigt haben.«
»Du hast wahrscheinlich recht«, nickte Phil nachdenklich. »Ob Jane Lorren jetzt schlafen kann?«
Ich zuckte die Achseln. Es war eine müßige Frage. Kann einer schlafen, wenn er weiß, daß er hingerichtet werden soll?
***
Mein Kopf machte mir auch in der Nacht noch zu schaffen, bis ich aufstand, zwei Tabletten nahm und eine Flasche Bier austrank. Danach schlief ich ziemlich schnell ein, aber ich träumte wirres Zeug.
Ich sah Jane, wie sie den Gang zur Hinrichtungskammer entlanggeführt wurde. Sie sah mich an und wiederholte immer wieder einen Satz, den ich nicht verstehen konnte. Es war wie beim Fernsehen, wenn einer den Ton abgestellt hat. Immer und immer wieder bewegten sich ihre Lippen auf die gleiche Weise, ich gab mir verzweifelte Mühe, sie zu verstehen, aber das Bild blieb stumm. Dann verschwand Janes Gestalt in einem dichten Nebel, und dafür tauchte -auf einmal der Elektrische Stuhl vor mir auf, jenes entsetzliche Möbel mit seinen breiten Gurten, damit man den Delinquenten anschnallen kann. Riesengroß erschien dieser Stuhl, und jetzt saß die schöne Spanierin darauf. Sie sah mich mit ihrem maskenhaften Gesicht an und sagte:
»Ich bin doch unschuldig. Warum wollt ihr die kleine Jane hinrichten? Sie hat doch nichts getan?«
Eigenartigerweise sprach sie mit Janes Stimme. Im Hintergrund sah ich jemand an einen Hebel treten. Im gleichen Augenblick, als der Hebel heruntergezogen wurde, fuhr ich im Bett in die Höhe, schweißgebadet.
Ich sah auf die Uhr. Es war sechs Minuten nach vier. Erschöpft ließ ich mich zurückfallen und schloß die Augen. Ich war so wach, als hätte ich gerade erst zwölf Stunden tief und ruhig geschlafen.
Zwangsläufig fingen meine Gedanken . an, sich mit dem zu beschäftigen, was innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Ich dachte daran, daß wir Jack Vandoom vor dem Gericht angesprochen hatten, wie er müde abgewinkt hatte und dann doch mit uns zu Joe gekommen war. Wir hatten mit Mister High wegen des Urlaubs telefoniert und uns dann verabschiedet.
Vandoom aber war in der Kneipe geblieben. Zum Henker, warum hatten wir es so genau genommen und waren ins Office zurückgekehrt, um ein bißchen Papierkrieg vor unserem kurzen Urlaub aufzuarbeiten? Wären wir doch bei Joe sitzen geblieben. Was hatte Jack-Vandoom hinsichtlich der Geschworenen geäußert, als er schon ein wenig betrunken war? Vielleicht hatte er sogar irgendeinen bestimmten Verdacht .wegen der vermuteten Bestechung? Es .war sehr gut möglich, daß Jack schon etwas ganz Bestimmtes aufgefallen war! So leicht äußert kein Anwalt, die Geschworenen wären bestochen gewesen. Und Jack schon gar nicht, der hatte sich überlegt, was er sagte.
Die Geschworenen bestochen! Irgendwann schlief ich mit diesem Gedanken wieder ein. Diesmal gab es keinen Traum, jedenfalls kann ich mich an keinen erinnern. Ich wurde plötzlich wach, weil meine Wohnungsklingel lang und anhaltend schrillte.
Zuerst glaubte ich, es wäre das Telefon, und beschloß im Halbschlaf, es bimmeln zu lassen. Aber das Telefon klingelt nicht ohne Unterbrechung.
Ich sah auf die Uhr. Es war fünfzehn Minuten vor acht. Ich mußte den Wecker überhört haben.
Well, ich entwickelte das Tempo, das jetzt angebracht war. Die Kopfschmerzen hatten zum Glück so nachgelassen, daß nur noch ein erträglicher Rest verblieben war.
Zuerst ließ ich Phil ein. Er sah mich im Schlafanzug, sagte aber nichts, sondern ging in die kleine Küche. Ich grinste. Es ist eine verdammt feine Sache, so einen Freund zu haben.
Eine eiskalte Dusche machte mich vollends wach. Als ich mit dem Rasieren fertig war, hatte Phil ein komplettes Frühstück zurechtgezaubert. Er bestand darauf, daß ich erst ordentlich aß. Anscheinend machte ihm das Zuschauen Appetit, denn plötzlich verschwand er noch einmal in der Küche und kam mit einem zweiten Besteck für sich selbst Wieder.
Es wurde zwanzig nach acht, bevor wir endlich starten konnten. Wir rauchten unterwegs die erste Zigarette. Und Wir dachten beide an Jane. Mir saß ein Kloß im Halse, als uns eine Wärterin den Gang entlangführte, Jane war noch im Stadtgefängnis. Aber sie würde wohl bald in eines der Zuchthäuser rings um New York überführt werden. In die Todeszelle.
***
Statt in eine Zelle wurden wir in ein Krankenzimmer geführt, das sich in nichts von anderen Krankenzimmern unterschied. Jane lag bleich und blaß wie der Tod in den blüten weißen Kissen.
»Hallo, Jane!« sagten Phil und ich wie aus einem Munde.
Ihre Augen bekamen ein wenig Glanz. »Das ist schön, daß Sie mich besuchen, Mister Cotton und Mister Decker«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Nicht wahr, Sie glauben nicht, daß ich eine Mörderin bin?«
Der Kloß in meinem Halse wurde immer dicker. Janes Gesicht war auf eine so unsagbare Weise unschuldig, hilfsbedürftig, daß man wegsehen mußte, wenn man nicht in Mitleid ertrinken wollte, »Natürlich glauben wir’s nicht«, sagte ich, nachdem ich mich kräftig geräuspert hatte. »Deswegen sind wir ja hier, Jane. Wir wären schon früher gekommen, wenn wir gewußt hätten, daß es so ernst ist. Aber wir glaubten doch felsenfest daran, daß sich Ihre Unschuld vor dem Gericht schon herausstellen würde!«
»Das glaubte ich auch«, sagte sie, und es klang deshalb so erschütternd, weil nicht die geringste Anklage darin lag. Einfach die nüchterne Feststellung eines Menschen, für den es nichts Erregendes auf der Welt mehr gibt. Wie jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hat Wir zogen uns zwei Stühle heran. Zuerst mußte man sie einmal aus ihrer Lethargie reißen. Wenn irgend jemand, so mußte sie uns doch Anhaltspunkte geben können, aus denen man vielleicht einen eindeutigen Beweis ihrer Unschuld machen konnte. Zum Henker mit dem wirklichen Mörder, zuerst einmal mußte Jane gerettet werden, dann konnte man den wirklichen Mörder immer noch suchen.
»Hören Sie mal genau zu, Jane«, sagte ich ernst. »Mister High konnte diesen Fall nicht in die Hände von FBI.-Leuten legen. Es bestand kein Grund dafür. Sie wissen ja, wie das mit diesen verdammten Zuständigkeiten ist.«
Sie sah mich groß an.
»Aber ich habe das doch nie verlangt!«
»Das weiß ich ja. Aber trotzdem fühle ich mich wohler, wenn die Geschichte von G.-men angegangen wird. Ich will damit nicht sagen, daß die Kollegen von der Stadtpolizei unfähig wären oder sich keine Mühe gäben oder so was. Bestimmt nicht! Aber beim FBI hat man doch ganz andere Möglichkeiten. Und außerdem wissen Sie gegenausogut wie wir, Jane, daß ein G-man von Gangstern ganz anders repektiert wird als ein Kriminalbeamter irgendeiner Stadtpolizei. Das ist nun einmal Tatsache. Und deswegen haben Phil und ich im Einvernehmen mit Mister High uns Urlaub genommen. Wir bearbeiten jetzt Ihren Fall, Jane. Offiziell privat, verstehen Sie? Mister High ist gedeckt, denn wir haben Urlaub. Und wir können doch aus Privatvergnügen ein bißchen herumschnüffeln, nicht wahr? Wenn wir mal den FBI.-Ausweis vorzeigen, ist das nicht weiter wild. Schließlich bleibt auch ein G-man in seinen Ferien ein G-man, nicht? Also so liegt die Sache. Jetzt müssen Sie uns aber helfen, Jane! Sie müssen uns genau erzählen, wie das alles war!«
Ihre Augen wurden womöglich noch größer. Es dauerte eine Weile, dann fingen ihre Lippen an zu zittern, und plötzlich schluchzte sie:
»Das — das wollen Sie für mich tun?«
»Jane, Sie gehören doch zum FBI! Genauso wie jeder G-man! Ob Sie nun in der Telefonzentrale oder sonstwo sitzen! Sie gehören zu uns, Jane. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, Jane, daß kein G-man einen Kollegen im Stich läßt. Nur durch dieses eisern eingehaltene Gesetz ist das FBI überhaupt groß geworden. Nur dadurch konnte er mit der schlimmsten Gangsterpest, die je unser Land verheert hat, fertig werden. Das muß ich Ihnen erzählen, Jane? Haben Sie denn das nicht jeden Tag selbst miterlebt, sogar in der Telefonzentrale?«
Sie nickte. Während ihr Tränen übers Gesicht liefen, lächelte sie.
»Doch«, sagte sie mit einem kleinen, zaghaften Schluchzer. »Doch. Das fand ich immer so schön, wie ein G-man für den anderen sein Leben einsetzt, ohne eine Minute zu zögern. Aber daß Sie mich —«
»Jetzt ist aber Schluß mit dem ersten Akt!« sagte ich rauh. »Von der Sentimentalität wollen wir jetzt mal zur Sache kommen, ja? Nummer eins: Sagen Sie uns alles, was Sie von dem Mann wissen, den Sie - umgebracht haben sollen?«
»Wollen Sie nicht mit Mister Vandoom darüber sprechen? Der weiß doch alles.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich möchte es von Ihnen hören, Jane. Mit Vandoom werden wir ohnehin noch sprechen.«
Sie fing an, ihre Geschichte zu erzählen. Es war die übliche Geschichte, wie eben ein hübsches Mädchen, das unverheiratet ist, einen jungen Mann kennenlernt, der ebenfalls unverheiratet ist. Es war im Autobus gewesen, den Jane jeden Morgen benutzte, wenn sie zur Arbeit fuhr. Ihr war die Tasche zu Boden gefallen, er hatte sie aufgehoben, und sie waren ins Gespräch gekommen. Wie es so geht Er hieß Bill Hopkins und wartete ein paar Tage später an der Haltestelle auf sie. Das tat er ein paarmal, dann nahm sie die erste Verabredung an. Sie gingen in ein Kino und hinterher noch eine Stunde tanzen.
Nach ein paar Wochen fand sie, daß er wirklich ein netter Kerl war.
»Aber etwas bedrückte ihn«, fuhr Jane nachdenklich fort. »Ich habe nicht herausfinden können, was es war. Aber etwas war da vorhanden, was ihm Sorgen machte. Eine Frau spürt so etwas, bestimmt.«
»Er hat Ihnen nicht den leisesten Anhaltspunkt dafür gegeben? Keine Vielleicht unbeabsichtigte Äußerung, rein gar nichts?«
»Nichts. Er sagte immer nur, es würde schon alles in Ordnung kommen. Ich müßte nur ein bißchen Geduld mit ihm haben. Ich glaube, er fühlte sich Behr einsam.«
»Was für einen Beruf hatte er?«
»Das war es ja«, seufzte Jane. »Ich fragte ihn einmal danach, und er sagte, darüber möchte er noch nicht mit mir sprechen. Es hinge mit der anderen Geschichte zusammen, die er erst noch in Ordnung bringen müsse. Ich wollte nicht zu aufdringlich sein und fragte deshalb nicht mehr danach.«
Wir stellten noch ein Dutzend Fragen, die sich auf Bill Hopkins bezogen, dann gingen wir über zu dem Abend, an dem er erschossen worden war.
»Wie war das, Jane?« fragte ich. »Sie haben ihn zu Hause aufgesucht — oder?«
Sie nickte ein paarmal. Und sagte schließlich tonlos:
»Es war sein Geburtstag. Ich wollte ihn mit einem Geschenk überraschen. Er hatte doch sonst niemanden mehr.«
»Wann gingen Sie zu ihm?«
»Es muß gegen halb neun gewesen sein.«
»Genauer können Sie es nicht angeben?«
»Nein, ich habe doch nicht auf die Uhr gesehen, als ich das Haus betrat.«
»Wo wohnte er denn?«
»In einem der Blocks des Morningside Garden.«
Wir ließen uns die Lage des Blocks genau beschreiben. Auch die Etage und die Nummer des Appartements sagte sie uns, und wir notierten es. Dann fuhr ich fort:
»Begegnete Ihnen jemand im Treppenhaus?«
»Ja, der betrunkene Mann.«
»Weiter!«
»Ich stieg die Treppen hinauf —«
»Moment!« unterbrach ich. »Wieso die Treppen? Die modernen Blocks haben doch Fahrstühle!«
»Ja, aber der eine, der für den Nordflügel gedacht ist, war außer Betrieb.«
»Hing ein Schild daran?«
»Nein. Er funktionierte einfach nicht. Deswegen mußte ich ja die Treppen hinauf. Ich klingelte an Bills Tür und wartete. Auf einmal fielen zwei Schüsse. Ich war natürlich erschrocken, wartete noch einen Augenblick und klingelte noch einmal.«
»Die beiden Schüsse fielen also, nachdem Sie bereits das erste Mal geklingelt hatten?«
»Na, ich möchte sagen, ziemlich gleichzeitig. Vielleicht sogar eine Sekunde vor meinem Klingeln. Ich kann es wirklich nicht mehr genau sagen. Jedenfalls waren höchstens zwei, drei Sekunden dazwischen.«
»Erzählen Sie weiter, Jane. Was taten Sie?«
»Ich wartete eine ganze Weile, ob Bill endlich öffnen würde. Natürlich machte ich mir Sorgen wegen der beiden Schüsse, aber ich dachte, es könnten ja zwei Schüsse aus einer Fernsehsendung gewesen sein. Ein Kriminalfilm oder ein Western oder so etwas. Ich klingelte wohl auch noch ein paarmal, aber dann machte ich einfach kehrt und wollte die Treppe hinunter. Und dabei sah ich das Auge am Schlüsselloch.«
Ich fuhr auf wie elektrisiert.
»Sie sahen ein Auge am Schlüsselloch?«
»Ja. Deshalb ging ich doch wieder zurück zur Tür, klingelte noch einmal und rief Bill zu, daß ich es wäre, und er ftiöchte mich doch einlassen. Ich hätte etwas für ihn.«
»Und?«
»Nichts rührte sich. Ich wurde wütend. Schließlich hatte ich ihn doch am Schlüsselloch gesehen. Deshalb schlug ich einmal mit der Faust gegen die Tür. Und da ging sie auf. Sie muß nicht richtig geschlossen gewesen sein. Sie ging einfach auf, als ich dagegenschlug.«
Ich war so gespannt, daß ich mir eine Zigarette ansteckte, ohne Jane um Erlaubnis zu bitten und ohne Phil anzubieten. Er andererseits war ebenso stark gefesselt, daß er es gar nicht merkte.
»Sie gingen hinein?« fragte ich. »Oder was taten Sie sonst?«
»Ja, ich ging hinein. Dabei rief ich Bill ein paarmal. Aber es rührte sich gar nichts. Als ich über die Schwelle des Wohnzimmers trat —«
Ich unterbrach wieder:
»Das Wohnzimmer liegt nicht direkt hinter der Appartementstür?«
»Nein. Erst kommt eine kleine Diele. Von da aus geht eine Tür ins Badezimmer und eine andere ins Wohnzimmer.«
»Diese Tür zwischen Diele und Wohnzimmer — war die offen?«
»Ja. Sie stand weit offen.«
»Gut. Jetzt bitte weiter. Als Sie über die Schwelle zum Wohnzimmer traten, was war da?«
»Da sah ich ihn liegen. Vor der Couch. Das Blut hatte schon einen häßlichen Fleck auf den Teppich gemacht. O Gott, es — es war furchtbar.«
Ich ließ ihr ein paar Sekunden Zeit, dann sagte ich eindringlich:
»Hören Sie zu, Jane! Jetzt kommt es darauf an, daß Sie die Nerven behalten! Sie müssen sich jetzt anstrengen! Denken Sie scharf nach. Am besten ist es, wenn Sie die Augen schließen und sich das Zimmer ins Gedächtnis zurückrufen. Passen Sie genau auf und konzentrieren Sie Ihr Gedächtnis auf das, was ich frage!«
Sie nickte gehorsam.
»War jemand im Zimmer außer Bill?«
»Nein.«
»Hätte sich jemand im Zimmer versteckt haben können? Hinter einem Vorhang, in einem Schrank, hinter der Couch?«
»Ja, alle diese Möglichkeiten gab es. Aber später ist doch das ganze Zimmer von der Polizei auf den Kopf gestellt worden, und man hat niemand gefunden.«
»Sachte, sachte, bei ›später‹ sind wir noch nicht. In dem Augenblick, als Sie Bills Leiche entdeckten, hätte jedenfalls jemand im Zimmer sein können?«
»In diesem Augenblick schon.«
»Gut, jetzt weiter. Wieviel Türen gehen vom Wohnzimmer ab?«
»Eine. Ins Schlafzimmer.«
»Man kann also dieses Zimmer auf zweierlei Weise verlassen? Einmal india Diele und das andere Mal ins Schlafzimmer? Sonst nicht?«
»Man kann noch auf den Balkon gehen, aber von da muß man ja wieder ins Wohnzimmer zurück.«
»Oho! Es gibt also noch eine dritte Tür? Die Balkontür?«
»Ja.« .
»Wie sieht sie aus? Besteht sie aus Glas? Ganz oder nur zur oberen Hälfte?«
»Nur zur oberen Hälfte.«
»War sie geschlossen, als Sie ins Wohnzimmer kamen?«
»Ja.«
»Das wissen Sie genau?«
»Ganz genau. Es war doch so schwül an diesem Abend. Als die Polizei kam, machte sie zuerst die Balkontür auf, weil es drückend heiß war.«
Ich sah Phil an. Hier war mindestens schon die erste Unstimmigkeit. Wenn es in einem Raum drückend heiß ist, macht man die Balkontür auf. Jedenfalls in neunzig von hundert Fällen. »War das Fenster geöffnet?«
»Nein. Es ließ sich auch schwer aufkriegen, weil es klemmte. Die Polizei stellte das später fest.«
»Stand irgendeine Schranktür offen?«
»Nein.«
»War irgend etwas sonst im Zimmer auffällig? War vielleicht etwas umge-:worien? Hing ein Bild schief?«
»Nein, alles war in Ordnung.«
»Gut. Wir werden uns die Wohnung natürlich noch ansehen. Jetzt wollen wir einen Schritt weitergehen zu den Ereignissen, die sich abspielten, nachdem Sie das Zimmer betreten hatten. Was taten Sie?«
»Ich lief zu Bill und hob seinen Kopf hoch. Und genau in diesem Augenblick starb er. Ich ließ seinen Kopf langsam wieder zurücksinken und sah die Pistole neben ihm.«
»Haben Sie die Waffe angefaßt?«
»Nein.«
Ich erinnerte mich. Vor dem Prozeß war gerade dies als Belastungsmoment für Jane geltend gemacht worden. Sie hatte freimütig zugegeben, daß sie an diesem Abend leichte Sommerhandschuhe getragen hatte. Demzufolge, so sagte der Staatsanwalt, konnten natürlich auch keine Fingerabdrücke auf der Waffe gefunden werden. Es waren tatsächlich keine gefunden worden.
»Was taten Sie danach, Jane? Bitte, jede Kleinigkeit.«
»Ich wußte zuerst überhaupt nicht, was ich machen sollte. Ich stand im Zimmer und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Irgendwann wurde mir dann bewußt, daß ich die Polizei rufen müßte. Leider hatte Bill kein Telefon. Also verließ ich die Wohnung wieder —«
»Stopp!« warf ich ein. »Wie verließen Sie die Wohnung? Haben Sie jede Tür sorgfältig hinter sich zugemacht?«
»Ach, du meine Güte!« rief Jane. »Glauben Sie denn, man denkt an Türen oder so einen Kram? Ich weiß es nicht, aber ich werde sie wohl alle offengelassen haben.«
»Das läßt sich denken«, nickte ich. »Sie klopften bei der Nachbarin — oder?«
»Nein. Zuerst lief ich die Treppen hinab. Ich wußte doch nicht, ob überhaupt jemand und wer im Hause Telefon hatte. Also lief ich auf die Straße und hielt das nächste Taxi an, das vorbeikam. Ich sagte dem Fahrer, daß jemand ermordet worden sei. Er möchte mich irgendwohin bringen, wo ich die Polizei anrufen könnte. Er sah mich groß an, zeigte über die Straße und sagte: ,Da drüben steht doch ein Cop! Warum sagen Sie’s dem nicht?' Es stand wirklich ein Polizist auf der anderen Straßenseite. Ich lief hinüber und erzählte es ihm. Er kam mit 'rauf, sah sich alles kurz an und verschwand wieder. Ein paar Minuten später kam er zurück, und kurz darauf kamen auch die Kriminalbeamten.«
»Wie lange waren Sie unterwegs, als Sie die Polizei anrufen wollten, das Taxi anhielten und dann mit dem Polizisten sprachen? Ich meine, wieviel Minuten können von dem Augenblick an vergangen sein, da Sie die Wohnung des T/6ten verließen, bis zu der Sekunde, wo Sie mit dem Polizisten zurückkamen?«
»Vielleicht fünf bis sieben Minuten.«
»In der Wohnung hatte sich nichts geändert? Alle Türen waren genauso wie vorher?« r »Mir fiel jedenfalls nichts auf.«
»Hat Bill je geäußert, daß er Feinde hätte?«
»Nein.«
Wir stellten noch ein paar Dutzend andere Fragen, aber es kam nichts mehr dabei heraus. Zum Schluß erzählte ich ihr von Vandooms Ermordung. Sie erschrak sehr. Ich riet ihr, sich nach einem anderen Verteidiger umzusehen. Aber sie war zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig. Wir mußten den Gefängnisarzt rufen lassen. Ergab ihr ein Beruhigungsmittel.
Als wir mit dem Doc den Gang entlangschritten, erkundigte sich Phil, warum Jane eigentlich im Krankenzimmer liege.
»Sie hat sich kurz nach dem Ausgang des Prozesses die Pulsader am rechten Arm durchgebissen«, sagte der Arzt. »Zum Glück fanden wir sie so früh, daß wir mit Blutübertragungen das Schlimmste verhindern konnten.«
Wir bedankten uns und verließen das Stadtgefängnis. Die Pulsader aufgebissen, dachte ich. War das nun ein Zeichen der Verzweiflung über das strenge Urteil? Oder war es das indirekte Bekenntnis einer Schuldigen, die keinen Ausweg mehr sieht?
***
Captain Hold saß in seinem Dienstzimmer, hatte den Rock ausgezogen und sogar die Schuhe abgestreift.
»Hallo!« rief er lebhaft, als wir eintraten. »Setzt euch, Boys! Kaffee?«
»Wir sind nicht abgeneigt.«
Er ließ uns von seiner Sekretärin zwei Tassen bringen und bediente uns aus einem Ungetüm von Kanne.
»Verpflegen Sie ganze Regimenter?« grinste Phil mit einem Blick auf die riesige Kanne.
Hold nickte gelassen.
»Manchmal. Meine Mordkommission zählt immerhin zweiundzwanzig Mitarbeiter, meine Wenigkeit nicht einmal mitgezählt. Was glauben Sie, was dreiundzwanzig erwachsene Männer für Kaffee verschlingen können, wenn sie mal eine Nacht durcharbeiten müssen?« Wir boten Zigaretten an, schlürften den heißen Kaffee und berichteten Hold von unserem Besuch im Stadtgefängnis.
»Hm!« knurrte er. »Bis jetzt wissen wir also noch nicht, ob sie zu Recht oder zu Unrecht verurteilt wurde?«
»Wir wissen noch gar nichts«, seufzte ich. »Und wenn Sie mich persönlich fragen, Hold: Ich weiß nur, daß ich eine Beule auf dem Kopf habe.«
»Da geht mir’s besser. Ich weiß schon ein bißchen mehr.«
Wir wurden hellhörig und bestürmten ihn, die Katze aus dem Sack zu lassen. Er legte uns eine Spurenkarte hin.
»Was ist das?«
»Das sind fünf Fingerabdrücke, wahrscheinlich von einer linken Hand.«
Hold nickte zufrieden. »Jawohl. Und wo wurden diese Prints gefunden, he?«
»Sagen Sie’s schon!«
»An einem der Wagen, die in letzter Nacht abgezapft worden sind. Einer der Cops vom nächsten Revier, wo der Besitzer des Wagens Anzeige erstattete, hat nämlich den Ehrgeiz, mal zur Kriminalabteilung überzuwechseln. Aus Hobby betreibt er jetzt schon fleißig gewisse kriminalistische Praktiken. Beispielsweise hat er sich von seinem Gehalt ein Besteck gekauft, mit dem man Prints aufnehmen kann. Jedenfalls kam dieser Sherlock Holmes auf den Gedanken, die Umgebung der, Tanköffnung mal nach Prints abzusuchen. Und dabei sicherte er diesen bildschönen Satz.«
»Der Mann sollte zur Kriminalabteilung!« stellte ich mit Nachdruck fest. »Sechs solche Cops auf jedes Revier, und unsere Arbeit wäre leichter.«
»Wem sagen Sie das?« seufzte Hold. »Ich bekam die Karte vor zehn Minuten, seit das Diebstahlsdezernat weiß, daß ich den Diebstahl des Benzins mit Vandooms Ermordung und der anschließenden Brandstiftung in Verbindung bringe, orientiert man mich großzügig über alles, was hinsichtlich der Benzindiebstähle eingeht.«
»Lassen Sie sofort in der Kartei nachsehen!« riet ich. »Vielleicht ist es tatsächlich ein Handabdruck von einem der beteiligten Gangster. Manchmal soll es ja solche glücklichen Fälle geben.«
»Ich habe auch schon davon gehört«, grinste der Captain, »däß die Polizei manchmal Glück haben soll. Wir werden ja sehen.«
Er klingelt seine Sekretärin herein, hielt ihr die Karte hin, und das Mädchen nickte sofort. Hier herrschte anscheinend die wortlose Verständigung, die eine lange Zusammenarbeit mit sich bringt.
»Das wird ein paar Stunden dauern«, meinte Hold. »Was wollen wir inzwischen unternehmen?«
»Zuerst möchte ich endlich mal mit der Nachbarin reden, die Jane während des Prozesses so schwer belastet hat. Bei der Gelegenheit können wir uns gleich mal die Wohnung von Bill Hopkins mitansehen. Danach müßten wir diese Spanierin wieder besuchen. Ich glaube zwar nicht, daß etwas dabei herauskommen wird, aber wir wollen es immerhin versuchen. Vielleicht erfährt man doch das eine oder andere, das zur Abrundung unseres Bildes von Huckson nützlich sein kann.«
»Okay«, nickte Hold. »Dann machen Wir es doch so: Ihr fahrt inzwischen zu dieser Nachbarin und seht euch, die Wohnung an. Inzwischen kann ich mich durch diesen Berg von Befunden hindurchfressen.«
Er schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel von Papieren.
»Die Befunde der Brandspezialisten und des Arztes«, erklärte Hold, als er meinen fragenden Blick auffing. »Ich hatte noch keine Zeit, sie zu lesen, weil sie erst nach der Dienstbesprechung eingetrudelt sind.«
»Okay, Hold, wir sind einverstanden«, sagte ich. »Wir treffen uns hier wieder, sobald wir die Sache mit der Nachbarin und der Besichtigung der Wohnung hinter uns haben.«
»In Ordnung! Viel Glück, Boys!«
»Danke — und eine Kleinigkeit, Hold: man kann prima mit Ihnen Zusammenarbeiten. Viel besser, als ich anfangs gedacht hatte.«
Er grinste zufrieden und winkte uns zum Abschied zu.
***
An der Tür, hinter der Bill Hopkins einmal gewohnt hatte, hing ein Schild:
»Zu vermieten«, uaneben, una zwar rechter Hand, war die Tür, die zu Miß Percy führte.
»Was spielen wir?« fragte Phil leise. »Reporter?«
Ich überlegte. Dann entschied ich mich fürs offene Visier.
»No. Wir sind G.-men. Es schadet nichts, wenn sie einen gelinden Schreck bekommt. Sollte sie tatsächlich bestochen worden sein, müßte sich nach einem Schock eigentlich ein schlechtes Gewissen erkennen lassen.«
»Dann los!«
Phil drückte den Klingelknopf nieder. Zu unserer Überraschung wurde die Tür sofort geöffnet. Miß Percy mußte bereits hinter der Tür gestanden haben, bevor wir überhaupt geklingelt hatten.
Sie sah auch so aus. Eine spitze Nase und ein scharf geschnittener Mund mit dünnen, blutlosen Lippen. Neugierige Augen, die immer umherirrten. Spärliches graues Haar. Und ein Kleid aus den zwanziger Jahren.
»FBI«, sagte ich und hielt ihr meinen Ausweis hin. »Miß Percy?«
Sie fuhr tatsächlich zusammen. Aber sie besah sich unsere Ausweise sehr gründlich. Als sie damit ferig war, fragte ich:
»Wir möchten gern mit Ihnen sprechen. Dürfen wir eintreten?«
Sie zögerte.
»Ja, ich weiß nicht. Ich lebe allein hier. Es schickt sich wohl nicht —«
Ich mußte an mich halten, um nicht laut loszubrüllen. Glaubte sie im Ernst, wir oder irgendein männliches Wesen sonst könnten ihr zu nahe treten?
»Wir sind im Dienst, Miß Percy«, log ich.
»Ach so«, sagte sie mit ihrer scharfen, unangenehmen Stimme. »Ja, natürlich, dann… Bitte!«
Wir traten ein. Ich schnüffelte. Es roch nach Plüsch und uraltem Samt, nach Staub und verbrauchter Luft. Offenbar klemmten bei ihr sämtliche Fenster. Außerdem war es sogar im Wohnzimmer mit den breiten, hohen Fenstern so duster wie bei einem schweren Gewitter. Dafür sorgte schon die doppelte Garnitur von Vorhängen, die sie vor jedes Fenster gehängt hatte.
»Nehmen Sie Platz!« sagte sie widerwillig.
Nachdem sie sich auf den vordersten Rand eines entsetzlichen Stuhles gesetzt hatte, taten wir dasselbe auf dem vordersten Rand eines Plüschsofas, das garantiert ein Erbstück ihrer Urgroßmutter war.
»Es handelt sich um den Prozeß Jane Lo…«
»Aber der ist doch schon entschieden!« unterbrach sie mich.
»Gewiß. Aber es sind da gewisse Zweifel…« — »Ich habe die reine Wahrheit gesagt!«
»Das bestreite ich ja ni…«
»Sie können außerdem alles in den Akten nachlesen!«
Mir riß der Faden.
»Miß Percy!« sagte ich betont. »Vielleicht lassen Sie mich einmal aussprechen! Außerdem wissen wir selber besser als Sie, wo wir was nachlesen können.«
»Oh!« sagte sie.
Mit spitzen Lippen, wie ein Fisch, der nach Luft schnappt.
»Zunächst einmal möchte ich wissen, was Sie am Abend, als der Mord geschah, aus der Wohnung Ihres Nachbarn gehört haben wollen.«
»Was ich gehört habe!« verbesserte sie schneidend. »Ich habe vor Gericht keine Phantasieprodukte zum besten gegeben, Herr… Herr…«
»Cotton«, sagte ich. »FBI.-Agent Cotton. Das ist mein Kollege Decker.« Sie neigte den Kopf ruckartig vor und riß ihn ebenso ruckartig wieder zurück. Offenbar hielt sie das für eine Art Verneigung.
»Ich hörte und sagte vor dem Gericht, daß Mister Bill Hopkins plötzlich sagte: ,Du, bist du verrückt geworden? Du wirst mich doch nicht umbringen? — Das war wortgetreu Mister Hopkins’ Äußerung.«
»Wieso hörten Sie das? Sind die Wände so dünn?«
»Ich befand mich im Badezimmer. Entweder hatte Mister Hopkins sein Fenster oder seine Balkontür offen, oder aber ich hörte es durch die Wand. Ich muß sagen, daß ich darüber noch keine Untersuchungen angestellt habe.«
»Dann haben Sie vielleicht nichts dagegen, wenn wir diese Untersuchungen nachholen. Man kann nicht einen Menschen hinrichten, bevor man nicht ganz genau weiß, daß er auch wirklich der angeklagten Tat schuldig ist. Aber nun zu etwas anderem: Vor Gericht bezeugten Sie, daß Sie Jane Lorren wenige Sekunden nach den beiden Schüssen im Treppenhaus sahen. Bitte: Wo sahen Sie Jane Lorren genau? Im Flur? Auf der Treppe? Auf den oberen Stufen oder den mittleren? Lief sie auf- oder abwärts?«
»Ich sah, wie sie aus der Wohnung kam und die Treppe hinablief.«
»Bitte, welche Zeit war zwischen den Schüssen und der Beobachtung von Jane Lorren vergangen?«
»Nur ein paar Sekunden.«
»Aha. Kannten Sie Jane Lorren persönlich?«
»Nein.«
»Aber Sie kannten natürlich Mister Hopkins?«
»Vom Sehen.«
»Ich sehe, Miß Percy, daß Sie ein Hörgerät benutzen. Sind Sie sehr schwerhörig? Oder nur ein bißchen?«
»Es ist sehr taktlos, junger Mann, ältere Menschen nach ihren Gebrechen zu fragen.«
»Entschuldigen Sie schon. Trotzdem muß ich darauf bestehen, daß Sie mir meine Frage beantworten.«
»Es ist nicht so schlimm. Manchmal kann ich auch ohne Hörgerät ganz gut hören. Es ist unterschiedlich.«
»Würden Sie mir das Gerät bitte einmal zeigen? Meine Mutter ist auch schwerhörig, und ich überlege seit langern, was für ein Gerät man kaufen sollte.«
»Oh, dann kann ich Ihnen dieses sehr empfehlen! Bitte, sehen Sie es sich nur in Ruhe an!«
Sie gab mir das kleine Gerät. Ich beäugte es von allen Seiten und sagte dabei leise:
»Die Alte lügt.«
Sie verzog keine Miene. Ich hob meine Stimme und sagte, nun schon ebenso laut wie bei der bisher mit ihr geführten Unterhaltung:
»Ich wette tausend zu eins, daß sie uns beschwindelt, Phil.«
Sie nickte lächelnd und krähte:
»Nicht wahr, es ist ein praktisches Gerät?«
Ich gab es ihr zurück. Nachdem sie es verstaut hatte, stellte ich meine nächste Frage:
»Sie sagten, Miß Percy, Sie befanden sich im Badezimmer, als Sie Mister Hopkins diese zwei Sätze sprechen hörten. Wuschen Sie die Hände?«
»Nein. Ich spülte gerade mein Haar nach, das ich mir gewaschen hatte.«
»Benutzen Sie ein bestimmtes Kopfwaschmittel?« fragte ich naiv.
»Ja, ich nehme immer ,Blondschopf. Es ist so mild, wissen Sie?«
»Ich kenne es«, log ich. »Aber ich finde, man muß sehr gründlich danach spülen. Oder nicht?«
»Nun ja, zweimal Spülen kann nicht schaden.«
»Trocknen Sie das Haar danach mit einem Fön?«
»Nein. Ich reibe es nur ein wenig mit dem Handtuch trocken. Nicht richtig trocken. Ich stecke es mir nämlich immer mit den Klammern fest, wenn es noch halbfeucht ist. Es gewöhnt sich dann besser an die Form.«
»Das haben Sie an diesem Abend natürlich auch gemacht? Oder sind Sie etwa mit offenem Haar an die Tür gelaufen?«
»Wo denken Sie hin, junger Mann? Ich weiß doch, was sich gehört! Als die Schüsse gefallen waren — ich dachte natürlich sofort, es wäre im Fernsehen gewesen, da ist ja dauernd so ein Spektakel — also als die Schüsse gefallen waren, habe ich mein Haar zu Ende gespült, schön aufgesteckt und vorher ein bißen trocken gerieben; Dann nahm ich meinen Frisierumhang ab und ging zur Tür. Nur mal um zu sehen.«
»Klar«, nickte ich. »Wie Sie vorhin an der Tür standen, als wir klingelten. Irgendeine Beschäftigung muß der Mensch doch haben, nicht wahr? Vor allem, wenn er neugierig ist, nicht wahr, Miß Percy?«
Sie wollte etwas Scharfes erwidern, aber ich ließ sie nicht dazu kommen.
Ich beugte mich vor und sagte scharf:
»Sie haben vor Gericht geschworen, daß Sie Jane Lorren wenige Sekunden nach den Schüssen im Treppenhaus sahen! Jetzt will ich Ihnen mal eine einfache Rechnung vormachen: Haarspülen, mindestens dreißig Sekunden. Kurz trockenreiben: mindestens zwanzig Sekunden. Hochstecken, noch einmal dreißig Sekunden. Den Frisierumhang weglegen: fünf Sekunden. An die Wonnungstür gehen: zehn Sekunden. Das sind fünfundneunzig Sekunden! Jemand, der es eilig hat und jung ist, kann das alles vielleicht in dieser kurzen Zeit schaffen. Sie hatten es weder eilig noch sind Sie jung genug, um ein solches Tempo anschlagen zu können. Sie brauchten, auch wieder sehr knapp gerechnet, die doppelte Zeit, also mindestens drei Minuten! Folglich sahen Sis Miß Lorren nicht ein paar Sekunden, sondern ganze drei Minuten nach den Schüssen im Treppenhaus. Wahrscheinlich war sogar noch mehr Zeit verstrichen. Glauben Sie, daß ein Mörder drei bis fünf Minuten am Tatort bleibt, bevor er endlich die Flucht ergreift, wenn er schon dreißig Sekunden nach den Schüssen damit rechnen muß, daß ein Nachbar nicht ans harmlose Fernsehen denkt und nachsehen kommt?«
Sie bewegte den hageren, spitzen Unterkiefer, brachte aber keinen Laut über die Lippen.
»Eine weitere Frage«, fuhr ich gemäßigter fort. »Wie sahen Sie Jane Lorren? Von vorn? Von der Seite? Von hinten? Konnten Sie das Gesicht deutlich erkennen?«
»Natürlich!« kreischte sie wütend. Ich vergegenwärtigte mir die Lage der beiden Appartementstüren zueinander und schüttelte den Kopf.
»Phil, tu mir einen Gefallen und lauf von seiner Tür zum Treppenschacht. Ich möchte mir das einmal ansehen.«
»Okay.«
Wir mußten es ihr erklären, welches Experiment wir veranstalten wollten, denn sie hatte es nicht verstanden, weil ich zu Phil unwillkürlich leiser gesprochen hatte als zu ihr.
Neugierig trippelte sie mit uns zur Tür. Ich ließ ihre Tür so weit offen, daß auch sie mit hinaussehen konnte. Phil ging zu der Tür des früheren Hopkins-Appartements, stellte sich so, als wäre er von drinnen gekommen und lief zur' Treppe.
Man sah ihn die ganze Zeit über nur von links hinten. Nicht die Spur seines Gesichtes war auch nur für eine Sekunde sichtbar.
Ich sah Miß Percy an und schüttelte nur den Kopf. Ihre Hände wurden nervös. Sie fiel mit einem Redeschwall über mich her. Ich stoppte ihn, nachdem wir uns wieder in ihrem Wohnzimmer befanden, und sah sie ernst an. Sie schwieg erschrocken. Urplötzlich schoß ich meine Frage ab:
»Wieviel hat er Ihnen für Ihre Aussage gezahlt, Miß Percy?«
Sie senkte den Kopf und hauchte: »Zweihundert Dollar.«
Ich sah Phil an. Wir waren sprachlos. Es war das letzte, was wir erwartet hätten. Jack Vandoom hat mindestens in einem Punkte recht gehabt: Nicht die Geschworenen, aber immerhin war mit Sicherheit wenigstens ein Zeuge bestochen worden.
***
Wir brauchten selber eine Weile, bis wir uns von dieser überraschenden Neuigkeit erholt hatten. Dann setzten wir die Befragung dieser Musterzeugin fort.
»Wer war der Mann, der Ihnen das Geld brachte?«
»Er war ein Detektiv.«
»Ein Privatdetektiv?«
»Nein, richtig von der Polizei.«
»Zeigte er Ihnen einen Dienstausweis?«
»Nein. Warum? Es wird doch niemand wagen zu erklären, daß er zur Polizei gehöre, wenn es nicht wahr ist!«
Hatte diese gute Tante eine Ahnung! Für was auf der Welt hatten sich Hochstapler eigentlich noch nicht ausgegeberi? Für Hochstapler vermutlich, aber das dürfte auch so ziemlich das einzige sein, was sie nie vortäuschten.
»Wie sah er aus?«
Sie gab eine Beschreibung von sich, die auf jeden lebenden Amerikaner männlichen Geschlechts, weißer Rasse und im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahren zutreffen konnte. Wir detaillierten unsere Fragen.
Nach einer halben Stunde wußten wir, wer ihr zweihundert Dollar gegeben hatte: Huckson.
Jetzt war der Zusammenhang eindeutig.
»Was verlangte er von Ihnen für das Geld?«
»Gar nichts! Er war sehr nett und stellte fast die gleichen Fragen wie Sie. Als ich alle beantwortet hatte, sagte er, ich möchte nur nichts vergessen, wenn ich es vor Gericht wiederholen sollte. Und dann ließ er einen Umschlag hier, in dem zweihundert Dollar waren.«
»Dabei dachten Sie sich gar nichts?«
»Nein. Ich nahm an, daß es die Belohnung war, weil durch meine Aussage die Mörderin ergriffen werden konnte.«
Ich seufzte. Selbstverständlich war es nicht im geringsten schwierig, durch geschickte Suggestivfragen dieser Jungfer alles Mögliche einzureden, während sie glaubte, alles selber gesehen zu haben. Aber über so viel Naivität, einen glatten Bestechungsbetrag für eine offiziell ausgesetzte Belohnung zu halten, konnte man nur den Kopf schütteln.
»Wissen Sie, wie man in die Wohnung nebenan hineinkann? Hat jemand im Hause die Schlüssel?«
»Der Hausverwalter bestimmt. Mister Miller im Erdgeschoß.«
»Danke. Wir werden uns in zehn Minuten ungefähr noch einmal bei Ihnen melden, um uns mal das Badezimmer arizusehen. Wir wollen nämlich versuchen, ob das Fenster von Mister Hopkins offenstand oder nicht, als Sie ihn hörten.«
Sie wagte nicht zu widersprechen. Wir fuhren mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß, sprachen kurz mit Mister Miller und bekamen immerhin bestätigt, daß am fraglichen Abend der Lift im Nordflügel durch einen Kurzschluß ausgefallen war. Allerdings schon seit sechs Uhr abends, also lange vor dem Mord.
Da wir uns ausgewiesen hatten, händigte Mister Miller uns die Schlüssel aus, und wir fuhren wieder mit dem Lift hinauf. Ein flüchtiger Rundgang durch die Wohnung erbrachte keine Neuigkeit. Es war schwer, einen Eindruck zu gewinnen, denn alle Möbel waren inzwischen entfernt worden, so daß wir lauter kahle Räume betraten.
»Hör mal, Phil«, sagte ich nach einem kurzen Rundgang. »Ich möchte, daß du einmal von innen durchs Schlüsselloch blickst, sobald ich nach draußen gegangen bin. Okay?«
»Natürlich, Jerry.«
Ich begab mich hinaus in den Flur und stellte mich auf die dritte Stufe der Treppe.
Tatsächlich konnte ich wenig später Phils Auge am Schlüsselloch sehen. Zwar hätte ich die Farbe seiner Iris nicht ausmachen können, wenn ich sie nicht gewußt hätte, aber man sah immerhin, daß es ein Auge war.
Zufrieden ging ich zurück zur Tür und klopfte dagegen, damit Phil wußte, daß er mich einlassen sollte. Aber die Tür ging durch mein Klopfen von allein nach innen auf.
Ich trat über die Schwelle und sah mich verwundert um. Phil war verschwunden.
Ich blickte hinter die Tür. Ich sah ins Badezimmer, ins Wohnzimmer und endlich in das Zimmer, das vermutlich als Schlafraum gedient hatte.
Nichts.
Zuletzt fiel mir der Balkon ein. Ich öffnete die Tür und sah hinaus. Nicht einmal hier war Phil zu finden!
Schon wollte ich zurück ins Zimmer gehen, als von links aus der Wand Phils Stimme ertönte:
»Ist dir der Fall jetzt klar, Jerry?« Ich war erschrocken, als ich plötzlich seine Stimme hörte, ohne ihn zu sehen. Mit zwei Schritten trat ich nun doch auf den Balkon hinaus. Das Rätsel war gar kein Rätsel. Direkt hinter der Tür sprang die Mauer um fast dreißig Zentimeter zurück, so daß sich jemand nur eng in diese Nische zu drücken brauchte, wenn er durch die geschlossene Balkontür bestimmt nicht gesehen werden wollte.
»Teufel, Phil!« sagte ich heiser vor Aufregung. »Das ist das ganze Geheimnis! Der wirkliche Mörder blickte durchs Schlüsselloch und sah Jane auf der Treppe stehen. Er floh auf den Balkon und versteckte sich in der Nische. Als Jane dann davonlief, um die Polizei zu holen, ging der Mörder einfach ein paar Etagen höher! Dort konnte er seelenruhig warten, bis die Polizei wieder verschwand.«
»Das brauchte er nicht einmal«, meinte Phil. »Er konnte doch einfach durch den Verbindungsflur in den Südflügel gehen, dort mit dem funktionierenden Lift hinabfahren und das Haus durch den Südeingang verlassen.«
»Richtig. Zum Teufel, ich möchte wissen, welcher Anfänger diesen Fall bearbeitet hat!«
»Reg dich nicht auf, Jerry! Auch der Beste kann etwas übersehen und sich mal irren!«
»Du hast recht«, gab ich zu. »Jetzt wollen wir aber auch noch die Geschichte mit der Brüllerei prüfen. Ich gehe rüber zu Miß Percy ins Badezimmer. Zähle du bis hundert, dann wiederhole den Satz, den sie gehört haben will. Bei geschlossener Balkontür. Rufe ihn dreimal: in normaler Lautstärke, mittellaut und zuletzt sehr laut! Okay?«
»Okay. Danach dasselbe bei geöffneter Balkontür?«
»Richtig.«
Miß Percy schien diesmal nicht hinter der Tür gespäht zu haben, denn auf mein Klingelzeichen hörte ich ihre Schritte aus dem Wohnzimmer herantapsen. Sie führte mich ins Badezimmer, und wir lauschten beide in schöner Gemeinsamkeit.
Es dauerte ziemlich lange, bis ich durch die Wand hindurch eine Stimme hörte, was abermals nicht zu verstehen war. Aber kurz darauf hörte ich ziemlich deutlich den bekannten Satz:
»Du, bist du verrückt geworden? Du wirst mich doch nicht umbringen?«
Ich blieb stehen und wartete auf die nächsten Rufe, aber es kam keiner. Dafür erschien Phil im Badezimmer, weil Miß Percy ihre Wohnungstür offen gelassen hatte.
»Worauf wartest du noch?« fragte er. »Hast du sechsmal gerufen? Wie abgemacht?«
»Genau wie abgemacht!«
»Okay. Dann steht eines fest: Nur der letzte Ruf, also der lauteste bei geöffneter Balkontür, ist hier zu verstehen. Als Jane aber ins Zimmer kam, war die Tür zu! Ich denke, das genügt für heute.«
Wir machten Miß Percy begreiflich, daß sie wahrscheinlich noch einmal vor Gericht würde erscheinen müssen, und verabschiedeten uns. Als wir uns in den Jaguar fallen ließen, stöhnte Phil:
»Uff! Das war ein Stück Arbeit. Ich dachte ein paarmal, die Alte würde dir an die Gurgel gehen.«
»Ich fürchtete dasselbe«, grinste ich zufrieden. »Aber wir haben es ja zum Glück überstanden. Immerhin wissen wir jetzt so viel, daß Janes Unschuld schon sehr viel wahrscheinlicher wirkt. Obgleich wir sie immer noch nicht beweisen können.«
»Abwarten«, meinte Phil. »Ich habe mir sagen lassen, daß gut Ding Weile haben will.«
***
Wir waren vielleicht zehn Minuten mit dem Jaguar unterwegs, als aus dem Lautsprecher des Funkgerätes mein Name gerufen wurde. Ich hatte das Gerät rein instinktiv eingeschaltet, als wir losfuhren, weil mir das schon in Fleisch und Blut übergegangen ist.
»Hallo, hallo!« sagte eine Männerstimme. »Leitstelle ruft Cotton! Leitstelle ruft Cotton! Bitte melden!«
Ich gab Phil, da ich am Steuer saß, mit einer aufmunternden ' Kopfbewegung zu verstehen, daß er das Gespräch erledigen solle. Also nahm er den Hörer und meldete sich. Die Erwiderung konnte ich ebenfalls wieder über den Lautsprecher hören.
»Mister High möchte Sie gern sprechen. Soll ich Sie verbinden?«
Phil sah mich fragend an. Als Erwiderung schaltete ich einfach den rechten Blinker ein. Phil verstand sofort.
»Nicht nötig«, antwortete er. »Wir sind auf dem Weg zum Districtsgebäude. Melden Sie dem Chef unser Kommen in zehn Minuten.«
»Danke. Ende!«
Phil legte den Hörer zurück auf die Gabel.
»Was kann das bedeuten?«
»Keine Ahnung. Aber ich nehme an, daß er nur mal hören möchte, wie die Sache um Jane Lorren steht.«
»Um mindestens zwanzig Punkte gestiegen«, strahlte Phil.
Womit er nicht unrecht hatte.
Der Chef erwartete uns. Wir wurden sofort eingelassen, als wir uns in seinem Vorzimmer meldeten.
»Guten Morgen, ihr beiden«, sagte er freundlich. »Setzt euch! Whisky?« Wir schüttelten dankend den Kopf. »Ihr habt ja an eurem ersten Urlaubstag schon allerlei Wirbel veranstaltet«, lächelte der Chef. »Das mit der Einbrecherbande war wohl ein unerhofftes Zwischenergebnis?«
Ich lachte.
»So kann man’s nennen, Chef.« Natürlich war jetzt ein Bericht fällig. Phil und ich erzählten abwechselnd. Als wir den Schluß, also unser Gespräch mit Miß Percy, Wiedergaben, atmete der Chef erleichtert auf.
»Gott sei Dank!« sagte er. »Das ist doch immerhin der erste Lichtblick. Ich habe euch aber nicht nur rufen lassen, um euren Bericht zu hören. Selbstverständlich habe ich mir alle erdenkliche Mühe gegeben, euch ein wenig Hilfestellung zu leisten. Unter anderem ließ ich mir die Polizeiakten über den Hopkins-Mord kommen. Und ich bin da auf etwas gestoßen, was man vielleicht beachten sollte. Einen Augenblick!«
Er kramte in einer dicken Akte, fuhr mit dem Zeigefinger über eine Seite und las vor:
»Aus dem Tatortbefund der Mordkommission:… wurden auf dem Rauchtisch, in Zigarettenkästchen und am Aschenbecher weibliche Fingerabdrücke gefunden. Daß sie von einer Frau stammen, erscheint der Größe wegen als sehr wahrscheinlich. Die Abdrücke konnten jedoch nicht identifiziert werden. Sie stammen auch nicht von der beschuldigten Jane Lorren.«
»Davon ist während der ganzen Verhandlung nicht ein einziges Wort gesagt worden!« rief Phil.
Mister High zuckte die Achseln. »Warum auch, Phil? Die Polizei war von Janes Schuld überzeugt. Und immerhin ist es doch möglich, daß Bill Hopkins im Verlaufe des Tages einen völlig harmlosen Damenbesuch hatte!«
»Sicher«, gab Phil zu. »Es kann ein harmloser Besuch gewesen sein.«
»Dann ist da noch etwas anderes: Im Aschenbecher lag der Rest einer Zigarette, der deutliche Spuren eines Lippenstiftes trug. Wahrscheinlich wohl von derselben Frau, die auch ihre Fingerabdrücke zurückließ.«
»Ich halte das nicht für erheblich«, warf ich ein. »Selbst wenn Hopkins von einer Frau umgebracht worden sein sollte, so war es jedenfalls eine derart raffinierte und kaltblütige Person, daß sie mit Sicherheit keine Fingerabdrücke zurückließ. Davon verspreche ich mir gar nichts.«
»Nun, ich wollte euch auf jeden Fall darauf aufmerksam machen«, meinte der Chef. »Außerdem rief heute morgen schon zweimal ein gewisser Mister Newman hier an und verlangte Sie zu sprechen, Jerry. Und seit einer Stunde sitzt er sogar im Wartezimmer.«
Phil und ich sprangen auf.
»Sie können gern hier mit ihm sprechen«, meinte der Chef. »Ich bin auch sehr daran interessiert zu erfahren, was Mister Newman auf dem Herzen hat.«
»Einverstanden«, nickte ich. »Bitte, lassen Sie ihn sofort kommen.«
Der Chef informierte seine Sekretärin, und ein paar Minuten später führte sie uns Mister Newman herein. Wir machten ihn mit Mister High bekannt, und als wir alle am runden Rauchtisch saßen, fragte ich:
»Sie wollten mit mir sprechen, Mister Newman?«
Er sah blaß aus und war aufgeregt. Mit fahrigen Bewegungen zog er eine zusammengefaitete Mörgenzeitung aus seinem Rock. Er breitete sie auseinander und zeigte auf das Foto eines Mannes.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Ich warf nur einen kurzen Blick darauf. Es war Huckson.
»Gestatten Sie«, sagte ich und nahm die Zeitung. Phil beugte sich herüber. Wir lasen den Artikel gleichzeitig.
Er entsprach in etwa den Tatsachen, bis auf den Umstand, daß hier von zwei Detektiven der Stadtpolizei die Rede war und nicht von zwei Beamten des FBI, Aber das konnte uns nur recht sein.
»Der Artikel entspricht im großen und ganzen der Wahrheit«, nickte ich und schob ihm die Zeitung zurück. »Warum? Kennen Sie diesen Mann etwa auch?«
Newman atmete tief. Er schluckte ein paarmal und krächzte dann heiser:
»Es stimmt also, daß dieser Mann ein Gangster war?«
Wir nickten stumm. Newman wurde immer aufgeregter:
»Er war bestimmt kein Reporter?«
»Nie im Leben«, sagte Phil.
Newman sackte förmlich in sich zusammen. Er sah todunglücklich aus.
»Nun erzählen Sie schon«, forderte ich ihn auf. »Was hat es mit dem Burschen auf sich?«
Newman räusperte sich und legte los:
»Dieser Lump! Ungefähr einen Tag vor der Verhandlung gegen Jane Lorren kam er abends in meine Wohnung. Er stellte sich als Reporter vor. Weil, ich kenne das, schon seit Jahren. Immer wenn ein wirklich sensationeller Prozeß bevorsteht, versuchen die Reporter über uns Hilfskräfte aus den Büros der Anwälte dieses oder jenes zu erfahren. Ich wollte ihn kurzerhand abwimmeln, aber er brachte es eben fertig, daß ich mich doch mit ihm in ein Gespräch einließ. Der Kerl konnte reden wie — na, fast wie ein Anwalt.«
»Und was wollte er?«
»Ich sollte ihm sagen, worauf die Verteidigung fuße. Natürlich lehnte ich es ab. Er zuckte die Achseln und meinte, ich wäre glatt verrückt. Er brauche doch nur dem Prozeß beizuwohnen, und er würde doch alles erfahren. Damit hatte er natürlich recht.«
Wir nickten. Klar, dafür lebten wir ja in einer Demokratie, daß jeder Staatsbürger von der Rechtmäßigkeit unserer Rechtsprechung sich ständig überzeugen kann.
Newman nahm unser schweigendes Nicken als eine leichte Ermutigung und fuhr fort:
»Von der Seite her hatte er recht. Obendrein versprach er, daß er keine Zeile über irgend etwas schreiben würde, was nicht vorher während der Verhandlung schon an den Tag gekommen sei. Es gehe ihm nur darum, seine Artikel vorher schon ein bißchen festlegen zu können. Er wollt mir Geld dafür bezahlen, aber das lehnte ich ab. Er ging. Am ersten Verhandlungstag, ungefähr eine Stunde vor Beginn der Sitzung, rief er mich an. Well, ich dachte, warum soll ich dem Jungen nicht helfen? Er erfährt im Prozeß ja doch alles, was er ein paar Stunden vorher gern wissen möchte. Und da erzählte ich ihm alles, was wir zu Janes Verteidigung zusammengetragen hatten.«
»Man kann Ihnen keinen Vorwurf deshalb machen, Mister Newman«, tröstete ich ihn. »Nicht einmal Jack hätte Ihnen einen gemacht. Was Sie sagten, konnte ja ohnehin jeder ein paar Stunden später als Zuhörer im Gerichtssaal erfahren. Nicht, daß Sie diese Information überhaupt an Huckson gaben, sondern daß Sie Jack Vandoom nicht davon erzählten, das war ein Fehler. Aber wie hätten Sie schon die Zusammenhänge ahnen sollen?«
Newman nickte.
»Wenn ich das gewußt hätte«, seufzte er, »daß dieser Huckson ein Gangster war, meine Güte! Ich hätte ihn doch nicht auch noch angerufen, als ich wußte, daß wir mit Ihrer Unterstützung in die Berufung steigen würden!«
Mir war es, als hatte der Blitz eingeschlagen.
»Augenblick mal!« rief ich. »Sie wußten, daß wir beide Jack helfen wollten?«
Er nickte naiv-ehrlich:
»Ja.«
»Seit wann wußten Sie das?«
»Ungefähr seit zwei Uhr nachmittags an dem Tage, an dem Jane verurteilt wurde.«
»Woher wußten Sie das?«
»Jack rief im Büro an und beauftragte mich, alle Verabredungen für den nächsten Tag abzusagen. Er sagte mir, daß Jane verurteilt worden sei und daß wir natürlich Berufung einlegen würden. Außerdem wollten uns freiwillig zwei G.-men bei den Ermittlungen helfen. Das sagte er am Telefon. Und deshalb müßte er in den nächsten Tagen sich ganz auf Jane konzentrieren. Ich sollte alle Verabredungen rückgängig machen.«
»Und da riefen Sie Huckson an?«
»Ja, ich —«
Er zuckte die Achseln, schüttelte verzweifelt den Kopf und fuhr fort:
»Ich kann, Ihnen auch nicht sagen, warum ich’s tat. Ich dachte nur, das wird deinen Reporter interessieren, und da rief ich eben die Nummer an, die er mir gegeben hatte.«
»Was für eine Nummer?«
Newman kramte in seiner Brieftasche und schob uns schließlich einen Zettel mit einer Telefonnummer herüber.
»Das ist ein Lokal in der Downtown«, erklärte er. »Huckson hielt dich dort sehr oft auf. Wenn er nicht da wäre, so hatte er mir gesagt, brauchte ich nur einen Bescheid, zu hinterlassen. Er würde ihn bestimmt bekommen.«
»Danke, Mister Newman«, sagte ich. »Jetzt weiß ich endlich, warum Jack Vandoom sterben mußte. Weil die Gangster erfuhren, daß sogar zwei G.-men ihm helfen würden, Janes Unschuld zu beweisen. Da hielten sie es für geraten, Vandoom umzubringen, bevor er die beiden G.-men einweihen konnte. Natürlich ist das ein bißchen unlogisch. Aber wenn alle Verbrecher immer logisch dächten, wären sie nie Verbrecher geworden. Komm, Phil! Wir müssen zu Captain Hold. Und dann wollen wir uns auch einmal in diesem Lokal Umsehen.«
Wir verabschiedeten uns von Mister High und Newman, der mit uns hinausging. Er sah sehr geknickt aus. Ich sagte ihm noch ein paar tröstende Worte, aber man sah ihm an, daß er sich Vorwürfe machte. Wir konnten ihm nicht helfen.
»Die Sache kommt in Schwung«, meinte Phil, als wir im Hof wieder in den Jaguar kletterten. »Findest du nicht auch? Ich möchte fast wetten, daß Huckson diesen Hopkins getötet hat.«
»Wir wollen hoffen, daß er es nicht war«, brummte ich.
Phil sah mich verständnislos an. »Warum?«
Ich zuckte die Achseln:
»Kannst du mir verraten, wie man von einem Toten ein Geständnis bekommen soll?«
***
Es war fast zwei Uhr, als wir wieder bei Captain Hold eintrudelten. Er saß hinter seinem Schreibtisch und löffelte aus einem Essenträger ein warmes Eintopfgericht.
»Habt ihr schon gegessen?« fragte er, auf beiden Backen kauend.
»No«, antworteten wir wahrheitsgemäß.
»Bei uns gibt’s eine Kantine, die berühmt ist für ihre gute Küche. Oben auf dem Dach. Herrliche Aussicht wird gratis dabeigeliefert.«
Wir waren bereits unterwegs, als er seinen Satz noch nicht völlig zu Ende gesprochen hatte. Um halb drei fanden wir uns wieder in seinem Office ein und bestätigten ihm auf Anfrage, daß auch wir mit der Kantine zufrieden waren.
»Fein«, sagte er. »Dann kann’s jetzt vielleicht mit der Arbeit weitergehen?«
»Das entspricht unseren Absichten«, nickte Phil mit der Miene eines Lords.
Hold wühlte in den Papierbergen, die sich auf seinem Schreibtisch türmten.
»Da haben wir den Knaben, der die Fingerabdrücke an dem bewußten Auto hinterließ«, sagte er so nebenbei, als sei das gar nichts. »Sechsmal vorbestraft. Jedesmal wegen Beteiligung am Ban-' denverbrechen. Schwerer Junge, wird aber langsam alt. Sechsunvierzig. Für einen Gangster schon fast Greisenalter.« Er warf uns eine Karteikarte zu. Wir besahen uns die Bilder des Mannes und blickten in eines dieser leeren, stumpfen Gesichter der Männer, aus denen sich unsere Banden zusammensetzen.
»Ist sein derzeitiger Aufenthaltsort bekannt?«
Hold schüttelte den Kopf.
»Noch nicht. Aber ich habe schon ein paar meiner Leute beauftragt, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen. Drei Mann ziehen ein paar Erkundigungen bei gewissen Gewährsleuten ein, die wir in der Unterwelt haben. Andere klappern die einzelnen Reviere ab. Mal sehen, was dabei herauskommt. Feststeht nur, daß er Huckson gekannt haben muß.«
»Wieso?«
»Die beiden saßen vor drei Jahren in brüderlicher Eintracht in derselben Zuchthauszelle. Das habe ich mit zwei T elef ongesprächen herausgefunden. Ach ja, so ein Telefon ist doch eine nützliche Sache. Früher, bevor es diese Dinger gab, hätte ich erst jedes der beiden Zuchthäuser, die ich anrief, aufsuchen müssen. Wirklich, ohne Telefon könnte ich nicht mehr auskommen.« Ich grinste. Hold machte mir Spaß. Er redete allen möglichen Unsinn und flocht so ganz nebenher Dinge ein, die er mit viel Verstand herausgefunden hatte. Als wären seine Ermittlungen die Kleinigkeiten und die begleitenden Kommentare die Hauptsache.
»Wie wär’s, wenn wir uns jetzt mal auf den Weg zur Bella Donna machten?« fragte er, während er in seine Schuhe schlüpfte. »Ihr könnt mir ja unterwegs erzählen, was es bei euch gegeben hat.«
»Von mir aus. Dann müssen wir aber einen Dienstwagen von Ihnen benutzen, Hold. In den Jaguar passen nur zwei, wenn sie bequem sitzen wollen.«
»Wir haben ja genug Schlitten im Hof herumstehen«, brummte der Captain gleichmütig und fuhr in sein Jakkett.
Unterwegs erzählten wir ihm von unserer Begegnung mit Miß Percy. Hold lauschte aufmerksam und grinste dann.
»Es geht doch nichts über zwei richtige Spürnasen! Wirklich, das war keine schlechte Arbeit. Übrigens sind wir da. Aussteigen, meine Herrschaften! Prüfen Sie den Sitz Ihrer Krawatte, denn Sie besuchen eine Dame!«
Hold schien an diesem Tage seine alberne Ader zu haben, denn sogar im Fahrstuhl riß er noch ein paar kindische Witze. Bis uns die Spanierin in ihr Wohnzimmer führte. Da wurde auch er wieder ernst.
Wir unterhielten uns fast eine Stunde lang mit der Frau, ohne daß wir über Huckson etwas erfahren hätten, was uns nicht ohnehin schon bekannt gewesen wäre. Daß er intelligent war, hatten wir nie bezweifelt. Huckson konnte man auf dem ersten Blick als einen der wenigen Gangster erkennen, die ein gewisses Maß an Verstand mitbringen. Freilich fehlt ihnen an irgendeiner Ecke allen ein bißchen, vielleicht das entscheidende Quantum Intelligenz. Sonst wären sie keine Gangster geworden.
Zum Schluß griff Hold in seine Brieftasche und gab der Frau die Karteikarte des Sträflings, die wir uns schon angesehen hatten.
»Haben Sie diesen Mann je in der Begleitung Ihres Verlobten gesehen?«
»Nein, Niemals.«
»Sie haben diesen Mann nicht zufällig irgendwo überhaupt einmal gesehen?«
»Ich glaube nicht.«
»Was heißt, Sie glauben?«
»Können Sie sich an jedes Gesicht erinnern, daß Sie jemals in Ihrem Leben irgendwo gesehen haben? Vielleicht nur einmal auf der Straße, im Vorbeigehen?«
»Natürlich nicht. Ich verstehe. Entschuldigen Sie unsere Belästigung.«
»Was hat es denn mit diesem Mann auf sich?«
Hold zuckte die Achseln.
»Er gehörte zu den Leuten, die Vandooms Haus in Brand steckten. Zusammen mit Huckson, denn wir fanden seine Fingerabdrücke an einem der Wagen, denen sie das Benzin für ihre Brandstiftung stahlen.«
Wir verabschiedeten uns. Im Lift knurrte Hold:
»Die Zeit für diesen Besuch hätten wir nutzbringender verwenden können. Es ist ja überhaupt nichts dabei herausgekommen!«
»Man kann ja nicht immer Gold finden, wenn man nur mal nach einem bißchen Wasser gräbt«, tröstete Phil.
»Sie sollten mal an einem Fernseh-Quiz für Sprichwörterkenntnisse teilnehmen«, murrte Hold schlecht gelaunt. »Hoffentlich kriegen meine Leute wenigstens heraus, wo wir diesen Mann greifen können, der seine Prints so unvorsichtig zurückließ. Sonst können wir uns beerdigen lassen. Es ist die einzige greifbare Spur, die wir haben.« Genaugenommen hatte er damit sogar recht.
***
In dem Lokal in der Downtown, dessen Nummer Newman angerufen hatte, wenn er mit dem vermeintlichen Reporter Huckson sprechen wollte, zogen wir uns den Wirt an unseren Tisch. Wir hatten absichtlich einen Platz ausgesucht, der so in einer Nische verborgen lag, daß uns niemand belauschen konnte. Wo Huckson verkehrte, konnten immerhin auch Komplicen von ihm verkehren.
Der Wirt sah überraschend seriös aus. Er machte auf uns nicht den Eindruck eines Kneipenbesitzers, der nichts dagegen einzuwenden hat, wenn sein Lokal zu einem Treffpunkt der Ünterwelt wird. Als ihm Hold den Ausweis zeigte, zog er nur überrascht die Augenbrauen hoch, schien aber kein schlechtes Gewissen zu haben. Oder er war ein verdammt begabter Schauspieler. Und so dick sind die eigentlich gar nicht gesät.
»Wir möchten nur ein paar Fragen an Sie richten«, sagte Hold.
»Bitte! Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.«
»Danke. Kennen Sie einen gewissen Mister Huckson?«
»O ja, natürlich, Mister Huckson speist seit ungefähr vier Monaten fast jeden Tag bei mir. Ein seriöser Kunde.« Ja, dachte ich. So seriös, daß er mich erschießen wollte, als er merkte, daß uns seine Verfolgung aufgefallen war.
»War Mister Huckson immer allein hier?« fragte Hold.
»Meistens. Manchmal brachte er einen Freund mit, aber das geschah sehr selten.«
»War dieser Mann einmal mit Huckson hier?« erkundigte sich Hold und legte wieder einmal die Karteikarte auf den Tisch.
»Ja, allerdings«, gab der Wirt zu. »Aber ich glaube, nur einmal. Darf ich mir die Frage gestatten, was Sie eigentlich bezwecken?«
Statt einer Antwort drehte sich Hold einfach um, nahm eine der Morgenzeitungen aus dem Ständer hinter ihm und legte sie dem Wirt auf den Tisch. »Heute noch keine Zeitung gelesen?«
»Nein, dazu komme ich oft eine ganze Woche nicht. Sie sehen ja, was für ein Betrieb bei uns herrscht.«
Vielleicht sollte das ein sanfter Wink für uns sein. Hold verstand ihn nicht. Ungeniert fragte er weiter:
»Außer das eine Mal mit Mister Huckson war dieser Mann hier noch nicht wieder bei Ihnen?«
»Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, daß ich ihn noch einmal gesehen hätte. Darf ich mal einen Blick in die Zeitung werfen, die Sie mir vorgelegt haben?«
»Gern«, erlaubte Hold. »Dieser Artikel dürfte im Zusammenhang mit unserem Gespräch interessant sein.«
Der Wirt las alles, was über Huckson und seinen jähen Tod darinstand. Sein Gesicht zeigte deutlich die Überraschung, die ihm die Nachricht bereitete, daß der »seriöse« Huckson ein Gangster gewesen war.
»Das — das geht über meinen Verstand«, murmelte er, als er Hold die Zeitung zurückgab, als ob sie dem Captain gehöre. »Mister Huckson ein — ein Gangster! Ich hätte das nie und nimmer geglaubt!«
»Ist aber Tatsache«, meinte Hold trocken.
»Ich habe auch noch eine Frage«, meldete ich mich. »War Huckson eigentlich auch mal in Damenbegleitung hier?« Das Gesicht des Wirtes veränderte sich zu einem Ausdruck höchster Bewunderung:
»Oh, meine Herren, Sie meinen Miß Rou! Was für eine Frau!«
»Miß Rou?« fragte ich mit gerunzelter Stirn.
»Nun, ich weiß nicht, ob das wirklich ihr Name war, aber Mister Huckson nannte sie immer so.«
»Wie sah sie aus?«
»Eine Schönheit, meine Herren! Absolut erste Klasse!«
Er ließ noch mehr Ausdrücke schwärmerischer Bewunderung vom Stapel, aber ich bremste ihn schließlich und brachte ein paar .Fragen an, deren Antworten uns klarmachten, daß Huckson mit der Spanierin hiergewesen war.
»Ansonsten können Sie uns nichts über Huckson erzählen?« fragte ich abschließend.
»Leider nein, meine Herren! Ich bin nicht aufdringlich, schon gar nicht bei meinen besten Gästen.«
Wir bedankten uns für die erhaltenen Auskünfte. Hold beauftragte ihn vorsichtshalber, sofort in seinem Office anzurufen, wenn der von uns gesuchte Sträfling etwa doch einmal hier aufkreuzen sollte. Der Wirt versprach es mit heiligen Eiden. Wir gingen.
»Wieder nichts«, knurrte Hold ärgerlich. »Ich verliere langsam die Lust, einer Bande nachzujagen, die sich spurlos auflöst, sobald man ihr auf die Fersen kommt.«
Wir kletterten in Holds Wagen und fuhren zurück zu seinem Office. Phil und Hold unterhielten sich. Ich war mit meinen Gedanken bei einer anderen Sache. Meiner Meinung nach hatte uns der Wirt nämlich einen verblüffenden Hinweis geliefert.
***
Als wir wieder in Holds Office waren, ergab sich, daß von Trubby Morgan, dem gesuchten Zuchthäusler, noch keine Spur gefunden worden war.
»Halten Sie hier die Stellung, Hold«, schlug ich vor. »Damit sofort jemand da ist, wenn man die Spur dieses Burschen doch irgendwo findet. Wir sehen uns inzwischen mal auf dem Postamt um, wo die Telegramme an Vandooms Angestellte aufgegeben wurden.«
»Sie sind für die gründliche Tour, was?« grinste Hold.
»Auf jeden Fall!« nickte ich.
»Viel Glück!«
»Dasselbe!«
Wir setzten uns auf dem Hof in meinen Jaguar, ich suchte das Telegramm aus der Brieftasche, das ich mir von Newman ausgebeten hatte, wir sahen uns das Aufgabeamt an und brausten los.
Es war kurz vor fünf, als wir vor dem Postamt hielten.
In der großen Halle gab es zwar eine Menge Schalter, aber nur einen einzigen, der für die Annahme von Telegrammen bestimmt war. Ich legte Newmans Telegramm hin und fragte den Angestellten, ob er sich erinnern könne, wer dieses Telegramm aufgegeben habe.
Er las den Text und grinste.
»Klar, aber warum wollen Sie es wissen?«
Ich ließ ihn einen Blick auf meinen Ausweis tun.
»Oh, das ist natürlich etwas anderes«, sagte er. »Es war ein Mann. Er gab drei Telegramme auf, die fast alle den gleichen Wortlaut hatten.«
Ich bat ihn um die Beschreibung des Mannes. Schon nach den ersten Sätzen merkte ich, daß er von Huckson sprach.
Wir bedankten uns und zogen wieder ab.
»Immer wieder Huckson!« stöhnte Phil, als wir wieder in meinem Wagen saßen. »Jedesmal, wenn man eine Spur der Bande hat, endet sie bei Huckson! Und der ist tot! Wie soll das nur weitergehen?«
»Wir holen uns erst einmal ein Bild von diesem Bill Hopkins«, schlug ich vor. »Und aus unserer Kartei besorgen wir uns ein Bild von Hopkins und eins von Morgan.«
»Ich verstehe zwar nicht, was du dir davon versprichst, aber meinetwegen.« Wir rauschten also zum Districtsgebäude. In unserem Archiv können Sie das Foto jeder Person finden, die im District New York jemals vorbestraft wurde. Es war also nicht weiter schwierig, Hucksons und Morgans Fotos aufzutreiben. Schwieriger war es schon mit einem Bild von Hopkins. Aber da konnte uns vielleicht Jane helfen.
Also fuhren wir noch einmal zum Gefängnis. Zuerst wollte man uns nicht einlassen, weil die Besuchszeit längst vorüber war, aber wir wirbelten ein bischen Staub auf und drohten mit allen möglichen hochgestellten Gerichtspersonen, mit denen wir angeblich dick befreundet waren. Schließlich öffnete der biedere Oberaufseher das Tor und ließ uns ein.
Jane sah ein wenig besser aus. Ein Hauch von Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt. Offenbar war es uns doch gelungen, ihr ein wenig Hoffnung zu machen.
»Hören Sie zu, Jane«, sagte ich nach der Begrüßung. »Ihre Sache steht halbwegs günstig! Wir haben da ein paar Kleinigkeiten herausgefunden, die vielleicht noch nicht ausreichen, aber immerhin ist der Anfang gemacht. Verlieren Sie nicht den Mut. Wir schaffen das schon. Jetzt brauchen wir erst einmal ein Bild von Bill Hopkins. Können Sie uns eins beschaffen?«
Sie nickte.
»Ich habe eines. Zu Hause in meiner Wohnung. Es steht auf dem Nachttisch.«
»Wie können wir in Ihre Wohnung?«
»Meine Mutter ist doch zu Hause…«
»Gut. Sobald wir genug Material zusammen haben, geben wir Ihnen Bescheid, Jane. Und wenn wir Sie mitten in der Nacht wecken lassen!« versprach ich.
Sie lächelte schwach.
»Wecken wird nicht nötig sein. Ich kann sowieso nicht schlafen.«
»Das sollten Sie aber tun!« sagte ich ernst. »Verlassen Sie sich ganz auf Ihre Kollegen! Okay?«
Sie lächelte tapfer.
»Okay.«
Wir winkten ihr zu und machten uns auf die Strümpfe. Im Gang brummte Phil:
»Du bist ja auf einmal sehr optimistisch!«
»Allerdings«, gab ich zu. »Ich habe nämlich einen Einfall gehabt.«
Phil stöhnte. Aber er sah mir wohl an, daß ich nichts sagen würde. Denn er fragte gar nicht erst.
***
Janes Mutter empfing uns mit Tränen in den Augen, als sie hörte, daß wir von Jane kämen. Sie fragte nach allen möglichen Kleinigkeiten, die Jane betrafen, Wir sagten ihr nichts von dem Selbstmordversuch.
»Wird man sie wirklich hinrichten?« fragte die gequälte Frau, während sie die Hände im Schoß verkrampfte.
Ich sah sie ernst an.
»Mrs. Lorren, ich gebe Ihnen mein Wort, daß Jane niemals hingerichtet werden wird! Ich kann Ihnen noch nicht versprechen, wie lange es dauern wird, bis Sie Ihre Tochter wiederhaben. Aber daß es einmal der Fall sein wird, das kann ich Ihnen versprechen!«
Phil sah mich groß an, sagte aber nichts dazu. Janes Mutter fing an zu weinen. Wir trösteten sie, so gut es ging. Dann kamen wir zu unserem Anliegen. Sie holte uns das Bild.
Nachdenklich besah ich mir das Foto. Es hatte Postkartengröße und zeigte einen jungen Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren. Er sah nicht unsympathisch aus.
»Jane hat uns erlaubt, dieses Bild für unsere Nachforschungen zu gebrauchen«, sagte ich.
»Aber natürlich! Nehmen Sie es nur mit! Wenn Sie Jane nur helfen können! Ich bete jeden Tag ein paar Stunden zu Gott, daß er seine Hand doch nicht von Jane ziehen möge. Sie ist doch so ein liebes Kind! Glauben Sie mir, meine Herren, Jane könnte nicht einmal ein Tier töten, geschweige denn einen Menschen.«
»Ich weiß, Mrs. Lorren. Sie müssen nur noch ein bißchen Geduld haben. Bitte!«
Sie nickte unter Tränen. Phil und ich gingen hinaus. Unsere Kehlen waren wie zugeschnürt.
»Wo willst du denn jetzt hin?« erkundigte sich mein Freund, als ich das Steuer nach links zog.
»Downtown.«
»Etwa noch einmal in Hucksons Bude?«
»Nein. Ehrlich gesagt habe ich von dem Gestank in diesem Haus genug. Ich möchte mich lieber noch einmal dort umsehen, wo Mister Huckson zu essen pflegte. Allein — oder manchmal auch mit einem sogenannten Freund.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
»Jetzt verstehe ich endlich, wozu du die Bilder brauchtest!« rief er.
»Manchmal fällt ein Groschen eben langsam«, grinste ich.
Er knallte mir eine mittelprächtige Sache in die Rippen. Ich war das schon gewöhnt.
Der Wirt war nicht sonderlich von unserem neuerlichen Auftauchen erfreut. Wie jeder Gastwirt fürchtete er wohl für den Ruf des Hauses, wenn sich die Polizei zu deutlich für seine Gäste interessierte.
Wir machten es kurz und schmerzlos. Ich legte ihm Hucksons Bild vor.
»Wer ist das?«
Er sah mich sprachlos an. Ich wiederholte meine Frage.
»Aber das ist doch Mister Huckson!« sagte er verständnislos.
»Richtig. Und der da?«
Morgans Bild kam daneben.
»Das haben Sie mich doch vorhin schon gefragt! Das ist ein Herr, mit dem Mister Huckson einmal hier war!«
Ich legte Hopkins Bild dazu.
»Und dieser Mann?«
Der Wirt warf nur einen Blick darauf. »Oh, das ist ein gemeinsamer Freund von Mister Huckson und Miß Rou!«
»Danke schön«, sagte ich zufrieden und steckte meine Bildergalerie wieder ein. »Das war alles, was wir wissen wollten. Sie lesen wohl nie Zeitung, was?«
»Sehr, sehr selten. Keine Zeit! Warum?«
»Sonst müßten Sie wissen, daß von diesen dreien nun schon zwei tot sind. Scheint sich zu einem richtigen Todeskarussell zu entwickeln. Guten Abend!« Er sah uns mit weit offenem Munde nach. Phil schüttelte den Kopf.
»Eine Eifersuchtstragödie!« brummte er. »Wer hätte das gedacht! Huckson erschießt den Rivalen!«
Ich sagte nichts dazu.
***
Wir fuhren zu Joe. Als wir anhielten, fragte Phil:
»Was willst du denn hier? Sag mal, wäre es dir nicht möglich, dein geheimnisvolles Schweigen zu brechen und mich ab und zu an deinen Erleuchtungen teilnehmen zu lassen?«
»Mit Vergnügen, mein Alter. Ich möchte etwas essen. Jetzt ist es schon sieben Uhr abends. Mein Magen knurrt.«
Phil gab zu, daß dies ein gescheiter Einfall war.
Joe war sofort zur Stelle, als wir Platz genommen hatten. Er setzte sich ein paar Minuten zu uns.
»Wie sieht es aus?« fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Leidlich. Ein paar Fortschritte haben wir gemacht. Aber noch nichts Entscheidendes. Sag mal, Joe, kannst du erstmal eine Bestellung für uns in Auftrag geben? Wir haben Hunger.«
»Aber gern, Jungens! Was darf es denn sein?«
Wir bestellten uns zwei kräftige Steaks. Joe gab die Bestellung weiter und wandte sich wieder an uns.
»Was macht Jäne?«
»Es scheint, als hätte sie neue Hoffnung geschöpft, seit wir ihr ein bißchen Mut gemacht haben. Aber mal eine andere Frage, Joe. Du erinnerst dich der Dinge, die du mit Vandoom gesprochen hast, als sich Jack hier betrank?«
»Halbwegs.«
»Er sagte doch etwas von Bestechung. Sprach er ausdrücklich von den Geschworenen?«
Joe runzelte die Stirn.
»Warte mal«, brummte er. »Also wenn ich jetzt so darüber nachdenke — ich glaube, er sprach nicht direkt von den Geschworenen. Er sagte nur etwas von Bestechung. Na, den Richter wird er doch wohl nicht gemeint haben!«
»No«, erwiderte ich lakonisch. »Aber vielleicht einen Zeugen! Du hättest mich früher auf den richtigen Gedanken bringen können, wenn du mir nicht die Geschichte mit den Geschworenen ins Ohr gesetzt hättest Na, zum Glück habe ich keine Zeit damit verschwendet, alle Geschworenen unter die Lupe zu nehmen. Das erschien mir nämlich von Anfang an unwahrscheinlich. Ein Zeuge läßt sich leichter bestechen als ein Dutzend von Geschworenen.«
Joe entschuldigte sich. Es war ihm peinlich, aber ich winkte lachend ab und tröstete ihn. Etwas später kam unser Essen, und wir machten uns mit gutem Appetit darüber her. Der farblose Neffe trug es uns auf und kassierte auch. Wir hielten uns nicht lange auf und fuhren anschließend sofort wieder zu Captain Hold.
»Gut, daß ihr endlich kommt!« röhrte er. »Ich weiß, wo Morgan steckt! Ein Cop vom vierundzwanzigsten Revier gab uns den Tip. Der Junge soll befördert werden, wenn seine Beurteilungen einigermaßen vernünftig sind. Wollen wir sofort abzischen?«
»Mit. Raketentempo!« sagte ich. »Und anschließend kaufen wir uns den Boß der Bande.«
Hold schluckte, fiel in seinen Schreibtischstuhl zurück und wurde kreidebleich.
»Cotton«, flehte er, »machen Sie keine Witze! Die Sache ist zu ernst! Und meine Nerven sind zu angegriffen, als daß sie solche Witze ertragen könnten.«
»Halten Sie , mich einen Witzemacher?« fragte ich ernst zurück.
Er fuhr in die Höhe.
»Sie wissen wirklich, wer der Boß dieser Bande ist?«
Ich nickte. Phil und Hold stürmten auf mich ein wie eine Springflut auf eine wehrlose Küste. Ich hüllte mich einfach in Schweigen, bis sie merkten, daß sie gleichzeitig redeten.
»Ich sage noch nichts«, verkündete ich dann. »Erst wollen wir uns mal diesen Morgan kaufen. Vielleicht bestätigt der sogar meinen Verdacht. Haben Sie einen Briefumschlag da, Hold?«
»Sicher. Da!«
Ich riß einen Zettel aus meinem Notizbuch, schrieb etwas darauf, schob den Zettel in den Umschlag und klebte ihn zu.
»Sobald wir Morgan verhört haben und er den Namen des Chefs preisgibt, dürfen Sie den Umschlag öffnen und vergleichen. Sagt Morgan nichts, warten Sie so lange, bis ich es Ihnen sage. Einverstanden?«
»Jederzeit«, grinste Hold zufrieden… »Aber ich hoffe, daß Sie sich nicht irren, G-man! Ich könnte eine schnelle Lösung dieses verwickelten Falles brauchen. Meine Beförderung hängt nämlich nur noch an ein paar guten Taten meinerseits.«
»Dann wollen wir die Liste dieser guten Taten mit Morgans Verhaftung an fangen. Los, Hold! Wir müssen uns ein bißdien beeilen. Unser Gegner schläft nämlich auch nicht.«
Das brachte den Captain in Schwung. Er schnallte sich das Schulterhalfter um, kippte einen Hunderter-Kasten Munition auf den Tisch und wies uns an, die Hosentaschen damit anzufüllen. Wir taten es, weil man nie wissen kann, wann und wieviel Patronen man plötzlich brauchen kann.
»Ich werde Laine mitnehmen«, murmelte Hold, als er in sein Jackett fuhr. »Damit ich auf der Rückfahrt jemand habe, der auf Morgan aufpassen kann. Ihr fahrt ja doch mit eurem Luxusauto, was?«
Ich nickte. Hold riß die Tür zum Vorzimmer auf und schrie hinaus:
»Laine, mit Kanonen und Handschellen!«
Diese lapidare Anweisung wurde in kürzester.Frist befolgt. Ein junger Kollege in den Dreißigern kam herein, legte zwei Finger an die Hutkrempe und sagte:
»Ich bin da, Captain. Von mir aus kann es losgehen.«
»Reizend, daß Sie mir dazu die Genehmigung erteilen«, bemerkte Hold und machte uns miteinander bekannt.
Unterwegs zum Hof weihte Hold seinen Mann in aller Kürze ein, um was es ging. Bevor er in den Wagen steigen konnte, fragte ich rasch:
»Sagen Sie mir schnell die Adresse, Hold! Falls uns der Verkehr trennen sollte.«
»Denkt immer an alles«, meinte er. »Harlem, mein Lieber. Hausnummer 218 in der 126sten Ost.«
»Danke.«
Wir kletterten in unsere Wagen, Hold setzte sich an die Spitze und ließ die Sirene aufheulen. Das machte uns freie Bahn.
»Ob Morgan reden wird?« fragte Phil unterwegs.
Ich hob die Schultern.
»Keine Ahnung, Phil. Aber ich möchte annehmen. Ich werde ihn nämlich damit bluffen, daß wir seinen Boß haben und überhaupt nur durch seinen Boß auf seine Fährte gekommen sind.«
»Nicht übel. Daß wir seine Prints haben, kann er ja nicht wissen.«
»Darauf baue ich ja. Und hinterher werde ich den Boß mit demselben Trick bluffen, nur daß jetzt Morgan dazu herhalten muß. Wir spielen sie wechselseitig gegeneinander aus. Erfahrungsgemäß fördert so etwas immer die Redelust.«
Phil steckte zwei Zigaretten an und schob mir eine zwischen die Lippen. Ich nahm ein paar Züge, bis mir der Rauch in die Augen stieg und ich die Zigarette ausdrückte.
Well, Sie haben vielleicht schon mal was von Harlem gehört. Es ist New Yorks Negerviertel und sowohl seiner Ausdehnung als auch seiner Einwohnerzahl nach eine Großstadt für sich. Einige Straßen in Harlem durchquert man als Weißer nachts besser nicht und tagsüber auch nur, wenn man in Gesellschaft einiger starker Männer ist. Natürlich gibt es auch andere Ecken, die geradezu darauf reisen, daß sie von den Weißen besucht werden. Nachtlokale mit erstklassigen Jazzsängern und -Sängerinnen. Revuetheater mit Negertanzgrifepen, die akrobatische Meisterleistungen vollbringen, und so weiter. Aber diese Blocks liegen meist an den Übergangslinien zwischen den Vierteln der Weißen und denen der Schwarzen.
Die Hundertsechsundzwanzigste gehört zwar nicht zu den saubersten Straßen Manhattans, aber mit der völlig heruntergekommenen Gegend an der Bowery ist sie auch nicht zu vergleichen. Sie hält ein gewisses Mittelmaß von Schmutz, sozusagen.
Je näher wir dieser Straße kamen, um so häufiger sahen wir Farbige auf den Bürgersteigen, und schließlich war es eine Seltenheit, wenn man einmal einen Weißen entdeckte.
Die richtige Hausnummer fanden wir nicht ohne weiteres, weil die Häuser keine Nummern hatten. Hold hatte längst die Polizeisirene abgeschaltet, um nicht allzuviel Aufsehen zu erregen, und er fuhr zweimal an die Bordsteinkante heran, um nach dem Haus zu fragen, das wir suchten.
Als er beim drittenmal hielt, nickte er in unsere Richtung. Wir stoppten ebenfalls, stiegen aus und schlossen den Jaguar ab. Ein paar junge Neger, die mit ihren schwarzen Schönen bummeln gingen, sahen uns neugierig an, kümmerten sich aber nicht weiter um uns.
Eine Treppe, steil und ausgetreten, führte zur Haustür hinauf. Wir stapften die Stufen hinan, stießen die Haustür auf und betraten das Haus, in dem Morgan wohnen sollte. Rechts hörten wir das wütende Kreischen einer Negerin hinter einer Tür.
Hold klopfte.
»Come in!« schrie eine laute Stimme.
Hold zog die Tür auf, trat einen Schritt über die Schwelle und sagte höflich:
»Entschuldigen Sie, Ma’am! Können Sie uns sagen, wo wir Mister Morgan finden können?«
»Ja, Sir. In der vierten Etage. Ganz rechts.«
»Danke.«
Hold kam heraus, schloß die Tür wieder und wiederholte zu uns:
»Vierte Etage.«
Wir nickten. Einen Lift gab es nicht. Wir blieben am Fuße der Treppe stehen und lauschten ein paar Sekunden. Kein auffälliges Geräusch war zu vernehmen. Irgendwo rauschte die Wasserspülung einer Toilette. Ein Radio dudelte schräge Töne von irgendwoher.
Phil räusperte sich und fing als erster an, die Stufen hinanzusteigen. Wir folgten ihm schweigend. Der vorletzte Akt konnte beginnen.
***
Wenn man an den Lift gewöhnt ist, kommt man etwas außer Atem, wenn man auf einmal vier Stockwerke zu Fuß erklimmen muß. Wir verschnauften deshalb einen Augenblick, als wir die vierte Etage erreicht hatten.
Der Gang, der nach rechts führte, hatte fünf Türen. Drei nach vorn und zwei nach hinten hinaus. Wir probierten zunächst die letzte auf der Vorderseite, fanden sie aber verschlossen und probierten nun die rückwärtige Tür.
Eine junge Negerin fuhr vom Boden hoch wie eine angriffsbereite Schlange. Über ihr breites Gesicht liefen lautlos die Tränen.
Morgan lag zu unseren Füßen. Auf dem Rücken. Denn in seiner Brust stak ein Messer. Bis zum Heft.
Die Negerin wich vor uns bis an die Wand zurück. Holds Gesicht versteinerte sich. Einen Augenblick standen wir alle wie gelähmt von diesem grausigen Anblick. Dann bückten wir uns.
Die große Blutlache rings um den Toten war schon fast geronnen. Nach einer oberflächlichen Untersuchung brummte Hold:
»Mindestens schon seit ein paar Stunden tot.«
Wir richteten uns wieder auf. Hold legte ein Taschentuch über seine Fingerspitzen und durchsuchte damit die Taschen des Toten. Er förderte nichts Nennenswertes zutage — außer einer schweren Pistole.
»Komisch«, knurrte der Captain. »Hat eine Kanone und läßt sich mit einem Messer umlegen! Noch dazu mit einem Brotmesser.«
Ich deutete auf den Tisch weiter hinten.
»Und sogar noch mit seinem eigenen.«
»Was? Wieso?«
»Da steht doch noch das Brot, die Wurst liegt auf dem Teller, in der Tasse ist noch Kaffee. Er wollte etwas essen oder war gerade dabei, als er seinen letzten Besuch bekam.«
Hold nickte grimmig. Ich löste mich von den anderen und ging langsam auf das Mädchen zu. Sie hob die Hände und holte tief Luft, als ob sie schreien wollte.
»Keine Angst«, sagte ich besänftigend. »Wir tun dir nichts. Wir sind Kriminalbeamte. Hast du ihn ermordet?«
Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Weißt du, wer es war?«
Abermals stummes Kopfschütteln. »Na ja«, seufzte ich und drehte mich wieder zu meinen Gefährten um. »Das ist ja auch nicht schwer zu erraten:« Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. Hold fragte etwas, aber ich hatte mich schon wieder umgedreht und redete noch einmal das Mädchen an: »Kennst du diesen Mann?«
»Ja, Herr«, sagte sie leise.
Ihre Tränen versiegten allmählich. Aber aus ihrem Gesicht wich der Ausdruck von Furcht nur sehr, sehr langsam.
»Wie lange kennst du ihn schon?«
»Fast ein Jahr, Herr.«
»Wie heißt er?«
»Mister Morgan, Sir.«
»Bist du oft hier gewesen?«
Sie nickte.
»Kennst du auch seine Freunde?«
Sie schwieg einen Augenblick. Plötzlich straffte sie sich und fragte mit viel festerer Stimme als vorher:
»Sie sind bei der Polizei, Sir?«
»Ja. FBI. Du kannst es sehen. Das ist mein Ausweis! Kannst du lesen?«
»Natürlich, Sir.«
Sie studierte meinen Ausweis.
»Ich weiß, wen Sie meinen«, sagte sie plötzlich.
Ich stutzte.
»Sie meinen die anderen Männer«, fuhr sie fort. »Die auch Pistolen haben, nicht wahr, Sir?«
Ich nickte überrascht. Man soll die jungen Leute von heute nicht immer für zu naiv halten. Nicht einmal, wenn es sich um eine junge Negerin handelt.
»Weißt du, wo wir den einen oder anderen von diesen Männern finden können?«
»Ich weiß, wo Sie alle finden können, Sir. Wenn Mister Morgan tot ist, ist es mir gleichgültig, was aus seinen bösen Freunden wird.«
»Wo können wir sie treffen?« fragte ich gespannt.
Sie kam auf mich zu.
»Ich zeige es Ihnen, Sir!«
Phil schluckte vor Aufregung. Wir gingen dem Mädchen nach. Sie lief barfuß vor uns her. Den Flur entlang, die Treppen hinab, aus dem Hause. Auf der Straße hielt ich sie einen Augenblick an.
»Warte eine Minute! Wir müssen telefonieren. Ein Arzt muß kommen.«
»Wozu ein Arzt? Mister Morgan ist tot!«
»Ja, aber das Gesetz schreibt vor, daß das von einem Arzt festgestellt wird. Willst du warten?«
»Ich habe doch versprochen, daß ich Sie zu den anderen Männern führen werde, Sir.«
Ich sah mich um und wollte Hold Bescheid sagen. Aber er saß schon in seinem Dienstwagen und telefonierte mit seiner Mordkommission. Er machte es kurz, und als er wieder herauskam, setzten wir unseren Weg fort.
Das Mädchen führte uns in eine schmale Einfahrt hinein. Eine Mülltonne war umgekippt und ergoß ihren Inhalt quer durch den schmalen Durchlaß. Wir stiegen darüber hinweg und bemühten uns, den Ekel vor dem Gestank der Abfälle zu überwinden.
Kurz bevor wir die hintere Hausecke erreicht hatten, hielt ich die junge Negerin noch einmal am Arm fest.
»Wieviel Männer sind es?« fragte ich sie leise.
»Sechs, Sir.«
»Haben sie auch diese langen Pistolen, die sehr schnell schießen können?«
Wieder beschämte sie mich mit dem Wort:
»Nein, Sir. Sie haben keine Maschinenpistolen«.
Ich wandte mich um zu den anderen:
»Wollen wir warten, bis wir Verstärkung haben?«
»Bis dahin kann die Bande über alle Berge sein«, widersprach Hold. »Wenn es nur sechs sind und sie keine Maschinenpistolen haben, können wir es ruhig riskieren, sie anzugehen. Das ist meine Meinung.«
»Schließe mich an«, stimmte Phil zu, und auch Laine sagte, daß es ihm recht sei.
»Dann weiter!« befahl ich dem Mädchen.
Sie gab uns ein Zeichen, daß wir stehenbleiben sollten. Wir gehorchten, aber wir hatten kein gutes Gefühl dabei. Wer konnte uns schon garantieren, daß wir nicht einfach in eine Falle gelockt werden sollten?
Das Mädchen blieb an der hinteren Hausecke stehen und schob langsam den Kopf vor. Eine Weile spähte sie in den Hof hinein, der da hinten liegen mußte, dann winkte sie uns heran. Ich schlich bis zu ihr vor und sah über ihre Schulter hinweg.
Der Hof war etwa dreißig mal fünfzig Yards groß. Die Längsseite erstreckte sich vom Hause weg. Auf dem ganzen Hof war ein einziges Gerümpelfeld von ausrangierten Möbeln, zerbrochenen Skistöcken (wo mochten die herkommen?), durchlöcherten Eimern und Töpfen und tausenderlei anderem Kram. Ungefähr in der Mitte des Hofes stand ein niedriger Backsteinbau. Vielleicht war er einmal ein großer Stall gewesen.
»Sind sie da drin?« fragte ich.
Sie nickte.
»Ja. Ich sollte doch nur gehen und Mister Morgan Bescheid geben, daß sie alle nur noch auf ihn warteten.«
»Und dabei fandest du ihn tot vor?« »Ja, Sir.«
Ich zog Hopkins Bild aus meiner Brieftasche.
»Kennst du auch diesem Mann?«
»Ja, Sir. Er kam früher oft zu den Männern da hinten: Aber jetzt ist er schon seit langer Zeit nicht mehr gekommen.«
»Gut. Ich danke dir. Es ist vielleicht besser, wenn du jetzt zurückgehst auf die Straße. Vielleicht wird geschossen werden.«
Sie sah mich groß an. Ihre Augen waren uralt. Ohne etwas zu erwidern, huschte sie um die Hausecke und duckte sich hinter ein paar Kisten.
Ich schlich an der Mauer zurück bis zu der Stelle, wo Phil, Hold und Laine warteten. Mit ein paar raschen Sätzen beschrieb ich ihnen die Örtlichkeit.
»Da das Gebäude, in dem sie stecken sollen, mitten im Hof liegt, können sie praktisch auch nach allen Seiten zu entkommen versuchen. Es ist deshalb besser, wenn wir uns aufteilen. Zwei von uns sollten versuchen, von hinten zu kommen.«
»Aber wer?« entgegnet.e Hold.
»Am besten durchs Los ermitteln«, schlug Phil vor, zog eine Münze aus der Tasche und erklärte: »Richtig geraten — hierbleiben. Falsch geraten — nach hinten gehen! Los, Captain!«
»Zahl«, sagte Hold.
Phil warf die Münze hoch und fing sie auf. Hold hatte gewonnen. Er konnte mit Laine hierbleiben. Ich schlich mich wieder vor bis zur Hausecke und winkte mir noch einmal die Negerin heran.
»Kannst du meinen Freund und mich ln den Rücken des dortigen Gebäudes führen?«
»Ja, Sir.«
»Dann tu es!«
Wir schlossen uns wieder der unerwarteten Hilfe an. Das Mädchen umrundete fast den ganzen Block. Zu guter Letzt führte sie uns in eine Einfahrt, die eine auffällige Kopie der ersten war, bis mir klarwurde, daß sie nur der andere Ausgang ein und desselben Hofes darstellte.
Geduckt hinter Kisten und ausrangierten Möbeln, die auch hier herumlagen, krochen wir auf den Backsteinbau zu. Er hatte vier Fenster auf unserer Seite, aber keine Tür.
Kaum hatten wir uns der Bude auf annähernd zehn Yards angeschlichen, als auf der lins gegenüberliegenden Seite ein Mordsspektakel losging. Eine Menge Pistolen krachte, und die Luft schien dort auf einmal stark eisenhaltig zu sein.
»Los, Phil!« rief ich meinem Freflnd zu. »Wir kommen ihnen in den Rücken!«
»Okay, Jerry!«
Wir sprangen auf und spurteten auf die Bude zu, als auch schon der erste Schuß hoch über unsere Köpfe hinwegzischte.
Sie glauben nicht, wie schnell wir wieder in Deckung waren. Mit einem wahren Hechtsprung landete ich hinter einem Flügel. Der Himmel mochte wissen, wie der hier hergefunden hatte. Ein paar zerrissene Saiten hingen heraus und ein Pedal gab es nicht mehr.
Ich ging hinter dem Instrument in Deckung und peilte erst einmal vorsichtig die Lage. Vorn wurde noch Irommer heftig und schnell gefeuert. Bei uns dagegen war es wieder ruhig geworden.
Der Flügel stand hochgereckt, so daß er mir zwar eine gute und umfangreiche Deckung gewährte, aber er versperrte mir auch die Sicht. Ich kroch nn ihm entlang bis zum Ende und wagte es, einmal vorsichtig meinen Kopf vorzuschieben.
Eines der vier Fenster in der uns zugewandten Front stand jetzt offen. Ein Mann kam geduckt direkt auf den Flügel zugelaufen.
Ich zog meinen Kopf zurück und richtete mich so weit auf, daß er mich drüben nicht sehen konnte. Plötzlich kam der Mann um die Ecke.
Er hatte soviel Geschwindigkeit, daß er seinen Lauf nicht mehr abbremsen konnte, als er mich plötzlich vor sich sah. Mit voller Wucht krachten wir gegeneinander.
Wir flogen beide nach rückwärts vom Flügel weg. Er aber kam auf meine Brust zu hocken und kniete mit beiden Knien darauf, während er seine rechte Hand hochriß.
Ich fegte ihn zu mir herunter, bevor er mir den Lauf seiner Pistole über den Schädel ziehen konnte. Von den Niagara-Fällen in meinem Kopfe hielt ich nach den vergangenen Erfahrungen verdammt wenig.
Ungefähr gleichzeitig kamen wir auf die Beine.
»Laß mich doch laufen, du Idiot!« keuchte er mich an, drehte sich um und wollte weiter.
Ich schob ihm rasch genug einen leeren, verbeulten Eimer zwischen Füße. Er stolperte natürlich darüber und ging zu Boden. Ich warf mich auf ihn, aber der Kerl war zäh wie eine Katze und flink wie ein Eichhörnchen. Bevor ich mir’s versah, hatte er sich wieder freigerollt und setzte zum nächsten Angriff an. Ich empfing ihn mit hochgezogenen Füßen und trat sie in dem Augenblick weit von mir, als er dagegenprallte.
Er wurde wieder weggeschleudert, hatte eine Atempause. Phil hockte hinter dem Flügel und hielt das Haus unter Feuer. Ich drehte mich wieder nach meinem Gegner um und sah noch, wip er wieder auf die Füße kam.
Im Nu war ich bei ihm und setzte ihm die Faust von unten her ans Kinn. Er kam sehr schnell hoch, nachdem er diese Unterstützung erhielt. Als er fast aufrecht stand, schob ich ihm die Faust ein zweites Mal gegen die Kinnspitze.
Das überzeugte ihn von den Vorteilen einer waagerechten Haltung. Schweigend und mit leicht glasigen Augen legte er sich auf den Boden.
Ich kniete neben ihm nieder und zog ihm seine Krawatte ab. Ein viel zu buntes Ding. Aber als Handfessel war es zu gebrauchen. Mit dem Sportgürtel um seiner Hose band ich ihm auch noch die Füße. Derart verschnürt war er vorerst ungefährlich.
»Wir müssen näher ans Haus heran!« rief mir Phil zu. »Von hier aus können wir Hold und Laine nicht wirkungsvoll unterstützen!«
»Dann ab, mein Alter!«
Wir verließen unsere Deckung und sprangen etappenweise auf einer Deckung zur änderen. Die ganze Schießerei fand jetzt nur noch auf der Vorderseite statt. Vielleicht wollten sie dort einen Ausbruch versuchen.
Ich richtete mich neben dem Fenster auf, durch das Nummer eins in unsere Arme gelaufen war. Nachdem ich einen Augenblick gehorcht hatte, riskierte ich einen raschen Blick.
Die Bude war in zwei Hälften geteilt, von denen die eine nach vorn und die andere zu uns hin lag. Ein Mensch war in diesem hinteren Raum nicht zu erkennen. Mit einem Wink verständigte ich Phil und kletterte leise durch das Fenster hinein. Ulkig, dachte ich. In letzter Zeit habe ich es mit Fenstern. Aus dem einen raus, in das andere rein. Das Schicksal sorgt für den Ausgleich.
Im Innern der Bude stank es nach Pulver. Ich tapste auf Zehenspitzen zu der Verbindungstür, die in den vorderen Raum führte. Zum Glück stand sie bereits offen.
Ich schielte vorsichtig um die Ecke. Fünf Männer hockten oder standen neben den Fenstern. Sie fuchtelten sehr emsig mit ihren Pistolen herum und waren sich offenbar nicht darüber schlüssig, was sie unternehmen sollten.
Einen Augenblick zögerte ich, dann jagte ich zwei Kugeln in die Decke und schrie:
»FBI! Weg mit den Kanonen! Hände Hoch!«
Wenn in ihrem Rücken sich die leibhaftige Hölle aufgetan hätte, hätte die Wirkung kaum schlimmer sein können. Zwei Mann warfen ikre Pistolen weit von sich, als wären sie auf einmal glühend. Die anderen streckten sofort die Arme hoch, hielten aber die Pistolen noch fest.
»Laßt die Waffen fallen!« bellte ich sie an.
Sie gehorchten. Ich stieß ein unhörbares Stoßgebet aus, daß wenigstens Phil endlich auf der Bildfläche erscheinen möchte. Zwar kam Phil nicht, dafür tauchte aber draußen Holds Gesicht auf, der einen vorsichtigen Blick herein riskierte.
»Kommen Sie ’rein, Captain!« schrie ich.
Und damit war auch diese Runde zu Ende.
***
Captain Hold hatte Verstärkung herbeitelefoniert mit genügend Wagen, Handschellen und Leuten, um die sechs Burschen abtransportieren zu können. Bevor sie verladen wurden, knöpften wir uns den jüngsten von ihnen vor. »Wie heißt du?« fuhr ich ihn an. »Jeff«, stotterte er, »Jeff Games.«
»Wie alt?«
»Neunzehn Jahre.«
Es kam ein bißchen kleinlaut. Ich sah ihn mit dem bitterbösesten Blick an, den ich vorrätig hatte. Er fuhr sich ängstlich mit der Zungenspitze über die trockene Unterlippe.
»Wie lange bist du schon bei dieser Bande?«
»Seit vier Monaten, Sir.«
Ich zog Hopkins’ Foto aus der Tasche. Sein Tod lag erst zehn Wochen zurück. Vielleicht kannte er ihn.
»Sieh dir dieses Bild an. Kennst du diesen Mann?«
Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann nickte er auch schon: »Natürlich, Sir.«
»Wer ist es?«
»Bill Hopkins.«
»Woher kennst du ihn?«
»Er hat mal zu uns gehört, Sir.«
»Warum hörte er auf?«
»Das weiß ich nicht genau, Sir. Die anderen sagten, er hätte irgendein Mädchen kennengelernt und wollte jetzt eine richtige Arbeit suchen.«
»Auf den Gedanken bist du wohl nie gekommen, was?«
Er hielt den Kopf gesenkt und schwieg.
»Wer hat Hopkins umgelegt?« fragte ich scharf.
Er schwieg.
Ich wiederholte meine Frage.
Er preßte die Lippen hart aufeinander.
»Warum willst du den Boß eigentlich noch schonen, he?« sagte ich spöttisch. »Woher, glaubst du wohl, haben wir euer Versteck erfahren?«
Er riß den Kopf in die Höhe. Sein Gesicht hatte sich rot gefärbt, und er schrie wütend:
»Das glaube ich nicht! Das ist nicht wahr! Niemals ist das wahr!«
»Doch, doch, mein Junge«, sagte ich ruhig. »Rosita Ferrano hat euch alle verpfiffen.«
Er fuhr zusammen, als hätte ich ihn mit einer Peitsche geschlagen. Tränen der Wut stiegen in seine Augen. Ich verstand, wodurch Rosita Ferrano die Bande regiert hatte. Jeder einzelne war vermutlich ein Verehrer von ihr, vielleicht sogar ein ihr hündisch ergebener.
»Wie war das mit dem Rechtsanwalt?« fragte ich.
Der Junge sah mich unsicher an:
»Mit welchem Rechtsanwalt?«
Ich drückte es anders aus:
»Warum habt ihr das Haus in Brand gesteckt?«
»Der Boß hatte es befohlen.«
»Rosita Ferrano?«
Leise, kaum hörbar, kam sein:
»Ja…«
»Warst du vorher mit im Hause?«
»Nein. Nur Huckson.«
Ich nickte Hold zu. Der, gab einem seiner Leute einen Wink, und der Junge wurde abgeführt.
***
Es war halb zehn, als wir in der 126sten Straße fertig waren. Wir setzten uns in der Nähe in ein Lokal und bestellten Kaffee. Wir hatten ihn nötig.
»Sagen Sie, Cotton«, brummte der Captain, »wie kamen Sie darauf, daß diese Frau hinter der ganzen Geschichte stecken könnte?«
»Das erste Mal kam mir der Verdacht, als der Wirt unten in der Downtown sagte, Huckson riefe die Frau immer nur ,Rou‘. Seit Beginn dieses Falles grübelte ich nämlich immer wieder über ein Rätsel nach, das bisher überhaupt keinem aufgefallen ist.«
»Und zwar?« wollte Hold wissen, während Phil mich nur gespannt ansah.
»Es hängt mit Jane Lorren zusammen. Oder besser mit Hopkins’ Ermordung. Die Nachbarin sagte vor dem Gericht aus, sie hätte gehört, wie Bill kurz vor den beiden Schüssen gerufen hätte: ›Du, bist du verrückt geworden? Du wirst mich doch nicht umbringen?‹«
»Was finden Sie daran rätselhaft?«
»Die Formulierung des ersten Satzes, Captain. Welcher Mensch sagte denn: ›Du, bist du verrückt geworden?‹ Das tut doch keiner. Aber die Nachbarin bestand so fest auf dieser Formulierung, daß man annehmen mußte, sie habe es tatsächlich so gehört. Und das wollte mir eben nicht in den Kopf, denn jeder vernünftige Mensch würde sich doch damit begnügen, einfach zu sagen: ›Bist du verrückt geworden?‹ Also ohne das vorangestellte Du.«
»Schön, ich gebe Ihnen recht. Aber wieso lenkte das Ihren Verdacht auf die Spanierin?«
Ich grinste:
»Wären Sie ganz sicher, Captain, wenn Sie diesen Satz hörten, daß Sie ein ,R‘ von einem ,d‘ unterscheiden würden? Noch dazu, wenn der Satz gebrüllt wird in höchster Todesangst?«
Holds Augen wurden groß.
»Meine Güte«, flüsterte er. »Dann hat Hopkins also gerufen: ›Rou, bist du verrückt geworden?‹ Meinen Wie das?« Ich nickte.
»Ja, Hold. Hopkins selbst rief den Namen seines Mörders in seiner letzten Minute. Aber eine alte Frau mit einem Hörgerät, die den Namen ›Rou‹ womöglich noch nie vorher gehört hatte! Die hielt es eben für ein ›Du‹.«
Phil klopfte mir auf die Schulter. »Großartig, Jerry! Ich wäre nicht auf den Gedanken gekommen.«
Ich winkte ab.
»Keine Blumen, mein Lieber. Du hast auch schon Einfälle gehabt, um die ich dich fast beneidete. — Ich denke, die Zusammenhänge sind doch jetzt klar: Rosita Ferrano war der Chef der Bande. Ihr Vormann war Huckson. Was sie Bande im einzelnen für Verbrechen verübt hat, werden die Verhöre schon noch an den Tag bringen. Das Verhängnis der ganzen Bande fing praktisch an dem Tage an, da Hopkins unsere kleine Jane kennenlernte. Irgendwo muß in Hopkins ein guter Kern gewesen sein. Er verliebte sich in Jane, wußte aber selbst, daß er kein Gangster bleiben konnte, wenn er Jane erringen wollte. Das war das Problem, was ihn bedrückte und worüber er auch zu Jane zunächst nicht sprechen wollte. Auf jeden Fall trug er sich mit der Absicht, Schluß zu machen mit seiner Gangsterlaufbahn. Er wollte eine ehrliche Arbeit annehmen und Jane vermutlich heiraten. Wahrscheinlich beging er den Fehler, seine Absichten der Ferrano offen zu sagen. Die Spanierin witterte sofort eine Gefahr für die Bande.«
»Klar«, nickte Phil. »Wenn einer erst mal abspringt, kann man nie mehr sicher sein, ob er nicht eines Tages auch die anderen der Polizei meldet.«
Ich bestätigte Phils Ansicht und fuhr fort:
»Vielleicht machte Hopkins sogar noch einen Fehler: Vielleicht sagte er der Spanierin, daß Jane beim FBI arbeitete. Jetzt war die Ferrano natürlich endgültig aus dem Häuschen. Das Telefonmädchen wird sie nicht geglaubt haben. Sie mag angenommen haben, daß Jane eine unserer weiblichen Agenten war, absichtlich auf Hopkins Spur gesetzt, um der Bande auf die Schliche zu kommen. Sie mußte schnell handeln, so glaubte sie wenigstens. Bevor Hopkins alles verraten konnte. Also suchte sie ihn an seinem Geburtstag auf. Hopkins war ein Narr, ihr zu trauen und sie überhaupt einzulassen. Vielleicht stammte die Zigarette, die man in seinem Aschenbecher fand, wirklich von ihr. Jedenfalls zog sie plötzlich die Pistole. In diesem Augenblick begriff Hopkins. Er schrie in höchster Todesangst: ›Rou, bist du verrückt geworden? Du wirst mich doch nicht umbringen?‹ Aber die Ferrano drückte kaltblütig ab. In derselben Sekunde klingelte es. Nun, ich weiß nicht, ob Huckson die Frau abholen wollte, oder warum sie sonst zur Tür huschte und durch das Schlüsselloch sah, jedenfalls tat sie es, denn Jane sah nach den Schüssen ein Auge am Schlüsselloch. Na, ein Toter kann nicht durchs Schlüsselloch blicken. Es kann also nur die Ferrano gewesen sein.«
»Und wie versteckte sie sich? In einem Schrank?« wollte Hold wissen.
Ich schüttelte den Kopf:
»Auf dem Balkon. Als Hopkins um sein Leben schrie, stand die Balkontür offen. Das muß sie, weil man sonst im Badezimmer der Nachbarin zwar Geschrei hört, aber die Worte nicht verstehen kann. Erst wenn die Balkontür offensteht, kann man auch die Worte verstehen. Wir haben das ausprobiert, und dieser Versuch kann jederzeit wiederholt werden. Damit ist also bewiesen, daß die Balkontür offen war, als die Ferrano schoß. Als Jane aber ins Zimmer kam, war die Balkontür geschlossen. Weil die Ferrano sie hinter sich zugezogen hatte, als sie sich auf dem Balkon in die Nische drückte.«
»Augenblick mal!« warf Hold ein. »Wie kam Jane denn überhaupt ins Zimmer.«
»Das Türschloß ist defekt«, erwiderte Ich. »Ich habe auch das ausprobiert, zusammen mit Phil. Wenn man gegen die Tür drückt, schnappt das Schloß auf.«
»Aha. Also stand die wahre Mörderin auf dem Balkon, während die unschuldig dafür Verurteilte ins Zimmer kam?«
»Genau.«
»Und wie erklären Sie sich nun den Umstand, daß die Polizei die Ferrano nicht fand? Haben denn die Kollegen wirklich keinen Blick auf den Balkon geworfen?«
»Doch, das möchte ich doch annehmen. Aber da war die Ferrano bereits nicht mehr da. Jane entdeckte den Toten. Natürlich brauchte sie eine gewisse Zeit, um über die erste Schrecksekunde hinwegzukommen. Danach lief sie hinaus und die Treppe hinab, um irgendwo nach der Polizei zu telefonieren. Nach ihren eigenen Worten muß es fünf bis sieben Minuten gedauert haben, bis sie mit einem Polizisten zurückkam.«
»In dieser Zeit konnte die Ferrano die Wohnung natürlich in aller Ruhe verlassen«, nickte Hold. »Das ist wirklich lückenlos, dieses Gebäude, Cotton. Aber können Sie der Ferrano die Sache beweisen, wenn sie alles abstreiten sollte?«
»No«, sagte ich ehrlich. »Beweisen kann ich es ihr nicht. Meine einzige Hoffnung ist, daß sie im entscheidenden Moment auf meinen Bluff hereinfällt.«
»Auf welchen denn?« fragten Phil wnd Hold gleichzeitig.
Ich grinste, sagte aber nur: »Abwarten!«
***
Es war fast auf die Minute genau elf Uhr abends, als wir wieder einmal vor dem Block ausstiegen, in dem die Ferrano wohnte. Die Haustür war noch offen. Mit dem Lift fuhren wir hinauf.
Jeder von uns hatte sich die Pistole in die Manteltasche geschoben. Die Farrano war ein reißender Tiger, und wir waren fest entschlossen, ihr keine Chance zu lassen, sich noch im letzten Augenblick ein Opfer zu suchen.
Wir klingelten.
Es dauerte fast fünf Minuten, bis sie die Tür öffnete. Sie schien wenig geschlafen zu haben in der letzten Zeit, denn dunkle Ringe lagen um ihre Augen.
»Was ist denn schon wieder?« fragte sie unwillig.
»Wir müssen Sie leider wegen Mister Huckson noch einmal belästigen«, sagte ich.
Sie seufzte, trat aber beiseite und gab die Tür frei. Unter den linken Arm hatte sie ihr schwarzes Handtäschchen geklemmt, als habe sie noch ausgehen wollen.
Sie setzte sich wieder in den Sessel an der Wand. Unwillkürlich dachte ich: Sie denkt an alles. Sogar daran, sich den Rücken freizuhalten.
»Nun?« fragte sie, während sie mit dem Verschluß ihres Täschchens spielte.
»Kennen Sie diesen Mann?« fragte ich und hielt ihr das Foto von Bill Hopkins hin.
Sie hatte sich in der Gewalt wie selten ein Mann.
»No«, sagte sie.
Ihre Stimme war völlig normal.
»Mister Huckson kannte ihn auch nicht?«
»Ich weiß es nicht. Jedenfalls sah ich die beiden nie zusammen.«
»Eigenartig«, murmelte ich. »Dabei hat dieser Mann in der letzten Minute seines Lebens Ihren Namen gerufen, Miß Ferrano!«
Ihre Augen verengten sich ein wenig. Aber ihr Gesicht blieb so unbeweglich wie immer.
»Meinen Namen?«
»Ja. Sie wurden doch Rou genannt, nicht wahr? Oder wollen Sie das abstreiten?« fragte ich scharf.
»Ich habe keine Ursache, so etwas abzustreiten«, erwiderte sie überlegen. »Und Sie haben keine Ursache, mich anzuschreien.«
Sie spielte mit dem Parfümfläschchen. Ihre langen Finger glitten fast zärtlich über das Fläschchen.
»Wie erklären Sie sich das, Miß Ferrano! Wie kommt dieser Mann dazu, Ihren Namen zu rufen, bevor er erschossen wird?«
»Rief er Ferrano?« fragte sie spöttisch.
»No. Er rief Rou!«
Sie zuckte die Achseln.
»Vielleicht gibt es noch andere Frauen, die Rou genannt werden?«
»Vielleicht«, sagte ich. »Kennen Sie übrigens einen gewissen Morgan? Wohnhaft in der 126sten Straße?«
»Ich habe den Namen noch nie gehört.«
»Und den Mann natürlich auch noch nie gesehen?«
Ich hielt ihr das Bild hin.
»Doch«, sagte sie. »Sie zeigten mir schon einmal ein Foto dieses, Herrn. Ich habe allerdings inzwischen seinen Namen vergessen.«
»Aber sonst hatten Sie nie etwas mit ihm zu tun?«
»Nein, natürlich nicht. Glauben Sie, ich pflege Umgang mit Zuchthäuslern?« Ich stand auf. Es wurde Zeit, daß wir zu einem Ende kamen.
»Ja, Miß Rou«, sagte ich. »Das glaube ich allerdings. Huckson war einer, Morgan war einer und die meisten anderen Leute Ihrer Bande hatten auch schon Zuchthäuser von innen kennengelernt. Bis auf Jeff Games, der noch zu jung ist. Aber dank Ihrer Leistung hätte er das auch noch geschafft.«
Bei dem Namen Jeff Games war sie aufgesprungen. Ihre Sicherheit bröckelte langsam von ihr ab wie schütterer Mörtel.
Ich stand zwei Schritte vor ihr. Unsere Augen bohrten sich ineinander.
»Rosita Ferrano«, sagte ich leise. »Ich verhafte Sie kraft meines Amtes. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich werde Anklage gegen Sie erheben wegen vorsätzlichen Mordes, begangen an Bill Hopkins.«
»Sie sind ja verrückt!« rief sie. »So ein Unsinn!«-Ich schwieg einen Augenblick. Und dann spielte ich meinen Bluff aus:
»Wir haben an der Mordwaffe Ihre Fingerabdrücke gefunden, Miß Ferrano!«
Sie lachte gellend.
»Aber ich trug doch Handschu—« Mitten im Wort wurde ihr bewußt, daß sie sich verraten hatte. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer satanischen Fratze.
»Du Hund!« geiferte sie mit einer Stimme, die nicht mehr viel Menschliches hatte.
Mit einem Satz sprang sie zurück, riß den Glasstöpsel von dem Parfümfläschchen und holte aus.
Der giftige Qualm einer Säure stieg aus dem Fläschchen.
Ich hatte auf diesen Augenblick gewartet. Man darf vor meinen Augen nicht immer wieder mit einer Flasche spielen, wenn ich glauben soll, daß Parfüm drin ist.'
Mein Schuß krachte und zertrümmerte das Fläschchen, das immerhin nur drei knappe Yards von meiner Mündung entfernt war. Sie schrie auf, als die Säure über ihre Hand und ihren Unterarm lief.
Phil riß mit einer schnellen Bewegung die schwarze Tasche an sich, die von ihrem Schoß zu Boden gefallen war, als sie aufsprang.
Als wir sie später durchsuchten, fanden wir ihren Reisepaß darin und Reiseschecks für zweihunderttausend Dollar. Außerdem eine geladene Pistole kleineren Kalibers.
Wir brachten sie ins Badezimmer und ließen kaltes Wasser über ihren Arm und ihre Hand laufen. Sie wimmerte vor Schmerzen. Aber nicht einer von uns spürte in diesen Augenblicken so etwas wie Mitleid…
***
Wir klingelten Mister High um halb eins aus dem Bett. Als er uns sah, lachte er und rief:
»Jane ist unschuldig, ja?«
»Ja«, antwortete ich, und mir war, als könnte ich die schönste Botschaft meines Lebens verkünden. »Ich dachte, Sie würden vielleicht mit uns zum zuständigen Richter fahren…«
»Kommt rein«, sagte der Chef. »Ich ziehe mich nur schnell an. Selbstverständlich holen wir die kleine Jane sofort heraus. Und wenn wir ein ganzes Schwurgericht auf die Beine stellen müßten.«
Das Schwurgericht erwies sich als unnötig, nachdem wir 'drei Richter zusammengetrommelt hatten, vor denen wir unsere beeidigten Aussagen machten: Hold, Phil und ich.
Und dann gingen wir zu Jane. Sogar die Richter gingen mit. Na, Schwamm drüber. Es war eine verdammt weiche Szene…
***
Viele Wochen später rollte der Prozeß gegen die raffinierteste Bandenführerin über die Bühne, die Manhattan je aufzuweisen hatte. Eine ganze Kette von schweren Raubüberfällen, schweren Einbrüchen, vier Überfälle auf Geldtransporte und eine Unmenge anderer Delikte kamen zur Verhandlung.
Rosita Ferrano aber wurde des Mordes an Bill Hopkins angeklagt. Und des Mordes an Morgan. Und der Beteiligung an der Ermordung von Jack Vandoom. Wir verfolgten den Prozeß nicht. Wir hatten wieder wichtigere Dinge zu tun.
Nur den letzten Tag saßen wir im Saal, in der hintersten Reihe. Die Fernsehkameras surrten, die Blitzlichter flammten auf, als der Sprecher der Geschworenen den einstimmigen Spruch verkündete:
»… des Mordes schuldig…«
ENDE
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